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Frühling. 


Blauſeidner Weg. 


Blauſeidner Weg bis zum Zenit 

Im zarten Wolken rahmen, 

Dort kommen Englein, Schritt für Schritt 
And ſkreuen Veilchenſamen. 


Am Bache ſpielt ein blondes find 
And krillert ſüße Weiſen 

And jubelt, wenn im leichten Wind 
Die Wellen luſlig kreiſen. 


Kein Weh zerreißt die ſanfte Ruh, 
Des Lebens holdes Ahnen, 

Die Lerche zieht nur immerzu 

Der Hoffnung ſtolze Bahnen. 


Frühling. 


Ich möchte beten. 


Was klinget ſo lieblich den Waldweg enklang, 
Was rauſcht in dem ſchattigen Haine, 

Was macht mir die Seele jo froh und jo bang, 
Was iſt es, o ſagt mir, das Eine? 

Der Lenz iſt geboren in märzwarmer Nachl! 

Nun eilt er, die Welt zu beglücken; 

Drum freut euch, ihr Herzen, ihr Blümlein erwacht, 
Der Tod wird euch nicht mehr bedrücken! 


Es blickten jo lange voll Sehnſucht hinaus 

Die Menſchen mit Seufzen und Weinen: 

„Ach, jagt noch der Sturmwind die Flocken um's Haus 
Will nicht bald der Frühling erſcheinen?“ 

Die Sehnſucht drang ſiegreich, wie heißes Gebel 

Zu Gottes erbarmendem Throne, 

Sie hat um den goldenen Frühling gefleht, 

Daß bald er die Erde bewohne. 


Gott ſprach es, ein Engel blies mächtig das Horn, 
Die Geiffer des Lebens erwachen; 

Der Winker ballt machklos die Hände im Zorn, 
Es jagen ihn Kinder und lachen: 

„Entfliehe, du kalter, du greiſer Geſell 

Und laß dich bei uns nicht mehr ſchauen, 

Sonſt fordern wir alle dich noch zum Duell 

Und werden dich feſte verhauen!“ 


Froh klingen die Lüfte, die Jeſtmelodie 

Will Herzen zum Himmel erheben: 

Die Birken am Walde till beugen das Knie, 

Die Aeſte erziftern und beben; 

Das Bächlein fließt murmelnd am grünenden Strand, 
Es fingef vom Wellkauferſtehen, 

Da plötzlich verſtummk es und fleht, wie gebannk, 

Es hat wohl den Schöpfer geſehen. 


Ich ſchaue die Welt an mit jubelndem Sinn, 
Begrüße die lenzjungen Fluren 

Und weiß, Goktes Liebe ſchafft mächtig darin, 
Tief prägt ſie in's Erdreich die Spuren; 

Ich ſteh, wie im Tempel, ſo herrlich und klar 
And fürchte mich weiter zu frefen: 

Die Erde der Heimat iſt wie ein Altar, 

Ich möchke ſie küſſen und beten! 


Frühling. 


Frühlingslied. 


Ein kleines Lied, wie geht es nur, 
Wo iſt das Lied erklungen? 
Die Lerche hat es auf der Flur 
Zum erſtenmal geſungen. 


Das Bächlein griff das Liedchen auf 
An hoher Bergesquelle 
And krug es dann im raſchen Lauf 
Zu Tal auf blauer Welle. 


Die Buſchwindröschen klangen mit, 
Als ſie das Lied vernommen 
And wollten gern im gleichen Schrift 
Mit ihm zu Tale kommen. 


Nun klingt das Lied vor deiner Tür, 
O, Mädchen, hör die Worte, 
Das Liedchen ſingt nur dir, nur dir 
Der Lenz an deiner Pforte. 


* 


Frühlingsgruß. 


Nah' am Bach zwei Birken ftehn, 
Stehn jo ſtill und kräumen; 

Sagt der Lenz mit ſanftem Flehn: 
„Merkt ihr nicht mein warmes Wehn, 
Wollt ihr mich verſäumen?“ 


Lerche fteigt in klare Höhn, 
Schwebt auf leichten Schwingen: 
„Welt, wie biſt du jung und ſchön, 
Denn mit zortem Waldgeiön 
Schneeglöckchen erklingen!“ 


Frühling. 


Leis zu mir die Sonne ſpricht, 
Strahlend vor Entzücken: 
„Hoffe nur mit Zuverficht, 
Veilchen und Vergißmeinnicht 
Wirſt du auch bald pflücken!“ 


Wolken wandert eure Bahn, 
Aeber blaue Brücken, 

Kommt an ihrem Haus ihr an, 
Sagt, der Lenz iſt auf dem Plan. 
Das wird ſie beglücken! 
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Die Saat. 


Brich, Erde, auf! 

Aus Moor und Bruch 

Dampft Lenzgeruch 

Und fleigt dem Ackergaul vorauf, 
Brich, Erde, auf! 

Du ruhkeſt lange und genug, 
Nimm auf den Pflug 

In deinen ausgeruhten Schoß 
And leg dein Herz, o Erde, bloß! 


Der Sämann geht mit ſchwerem Schuh 
And ſtreut die Saat des Lebens aus, 
Die Welt iſt groß und ohne Ruh, 

Die Welt durchpflügt ein Sturmgebraus, 
Doch ſeine Welt biſt, Erde, du, 

Du biſt ſein Tempel und ſein Haus. 


Frühling. 9 


Flieg, Vogel, flieg, 

Berkünde Sieg 

Mit froher Lerchenſtimme nun! 

Der Landmann hat ein Werk zu kun. 
Und wenn auch kauſend Hände ruhn, 
Wenn Tauſende ſonſt müßig ſtehn, 

Der Sämann, der kann wieder ſä'n! 

Er Tat und lauſcht dem Lerdenkang 

Und fpendet Gott Gebet und Dank. 


Steig, Wolke, wo der Himmel blaut! 
Du bringſt der Saat den Regen dar, 
Du ſchwebſt mir vor wie ein Altar, 
Bon dem der Segen nieder kaut 
Auf dem Allkare, ſeht, o fehl! 

Iſt das ein Sämann, der dort geht? 
Blut quillt aus feinen Wunden rot, 
Er ſäl das wahre Lebensbrot, 

Es fließt fein teures Blut darauf, 
Brich, Erde, auf! 


Schneeglöckchen, grün und weiß. 


Schneeglöckchen, grün und weiß, 
Blühen am Walde, 
Läuten jo zart und leis 
Ueber die Halde, 
Mädchen im kiefen Tal, 
Sage mir doch einmal, 
Was fagt ihr Klang? 


10 Frühling. 


Sie klingen froh hinaus, 
Weit in die Runde, 
And bringen mir in's Haus 
Die füße Kunde: 
Ueber den Bergeskamm 
Reitet mein Bräutigam 
Mit holdem Sang. 


Ich will die Schneeglöcklein 
Am Walde pflücken 
Und dann mein Kämmerlein 
Schön damit ſchmücken, 
Kommt nun mein Reifersmann, 
Sieht er die Blümlein an, 
Wird er mir gut. 


Schneeglöckchen, grün und weiß, 
Klinget nur weiter, 
Daß ich ſo kreu und heiß 
Lieb meinen Reiter, 
Denn er die Bolſchaft hört, 
Schwingt er ſein blankes Schwert 
Mit friſchem Mut. 


Frühlingseinzug. 


Klingkling! 

Wer klinget, wer ſinget, wer fährt übers Land? 
Der Frühling, der holde, im Königsgewand, 
Ihm ſingen und klingen der Star und der Fink: 
Klingkling! 


Klingklang! 

Wer lenkt ſeinen Wagen, wer ſitzt auf dem Bock? 

Es iſt doch der Käfer im braungelben Rod, 

Ein Schmekterlingspärchen zieht leicht an dem Strang, 
Klingklang! 


Frühling. 


Tribkrab! 

Der Frühling fährt luſtig durch Täler und Höhn, 
PVielfaufende Blümlein begrüßen ihn ſchön, 

Er ſegnel fie gnädig und froh mit dem Stab, 
Tribtrab! 


Hurra! 

Die Kinder, fie ſpringen dem Lenzwagen nach 
Und führen den Reigen am Wald und am Badı, 
Sie jauchzen und rufen: „Der Frühling iſt da, 
Hurra!“ 


Dindin! 

Ihr Mädchen, ihr Töchter, o gebk nur fein Acht, 
Daß ihr doch bei Zeiten die Stuben reinmacht, 
Der König ſuchk rings feine Lenzkönigin, 

Dindin! 


— det 


Frühling im Walde. 


Wie lockt die ſüße Frühlingszeit 

In tiefe Waldesräume, 

Dort webt das Herz in Einſamkeit 
Biel zarte Lebenskräume: 

Ein Rufen geht fo ſanft und facht 
Auf weichem Waldesmooſe: 

„Ihr bunken Blümlein, auf, erwacht 
Aus braunem Erdenſchoße!“ 


Und kaum der feine Ruf erſchallt, 
Schon wirkt er faufend Wunder: 
In grüner Seide prangt der Wald, 
Froh ſchmückt ſich der Holunder, 
Der Schlehdorn ſleht verzaubert da 
Im weißen Hochzeilskleide 

Und Bufferblümden fern und nah 
Bergolden ftolz die Heide. 
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12 Frühling. 


Noch Tkeht die Eiche fremd und ſtumm 
Inmikten neuen Lebens, 

Noch ſucht die Hummel mit Gebrumm 
Bei ihr ein Blatt vergebens, 

Doch ſchmückt die Birke ſchon ihr Haar 
Zum Feſt mit grünen Bändern, 

And Weidekätzchen leuchten gar 

In jamfenen Gewändern. 


Der Kuckuck ruft zum erſten Mal 
Sein Weib nach langer Trauer, 
Und goldner wird der Sonnenſtrahl, 
Der Himmel immer blauer, 

Die Kiefer hebt im Dankgebet 

Die winkerſtarren Glieder 

Und irgendwo ein Märchen geht 
And grüßt den Frühling wieder. 


— 
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Nun iſt die wunderſame Zeit 


Nun iſt die wunderſame Zeit, 

Da alle Herzen kräumen, 

Die Sonne krägt ein neues Kleid 
Und wandelt unter Bäumen, 

Da ſtehen auf der grünen Au 
Die Primeln rot und grüßen, 
Als wollten ſie der goldnen Frau 
Sich legen freu zu Füßen. 


Die Veilchen lugen blau und weiß 
Aus dem bemooſten Beete 

And Leberblümchen klingen leis, 

Als ſummken ſie Gebete, 

Es geht ein Fragen nah und fern 
Nach einem großen Glücke 

And leuchtend ſteht ein Hoffnungsſlern 
In jedem Menſchenblicke. 
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Frühling. 


| 
| 


Stumm geht der Seele dunkler Harm 
Der Sonne aus dem Wege, 

Die Freude hebt uns auf den Arm 

Und hält das Herzblut rege 

Das iſt die wunderſame Zeit, 

Da alle Herzen träumen, 

O, Mädchen, nimm dein ſchönſtes Kleid, 
Laß uns den Tag nicht ſäumen! 


S 


O, goldner Mai. 


Der Mai hat Gold auf grünen Samt geftidt, 
Maiblumen glühn im tiefen Wieſengrunde, 
Am friſchen Quell ein Lämmlein ſich erquickt, 
Ein Hirte ſingt ſein Lied mit frohem Munde 
And nah im Wald, der tiefergriffen lauſcht, 
Ein Kuckuck ruft mit himmliſch füßem Locken: 
Es iſt, als ob von fern die Orgel rauſcht, 
Als hörte man verſunk'ne Kirchenglocken. 
O, goldner Mai, o ſeliges Entzücken, 
Wer kann, wie Du, mein ſehnend Herz beglücken! 


Der himmel hat fein goldnes Herz enthüllt, 
mit Liebe ſegnet er die zarten Auen, 
Die Erde bebt, von Seligkeit erfüllt, 
And lächelt ſtill in kindlichem Vertrauen: 
Fern iſt die Zeit, wo alles, zag und bang, 
Sich kleidete in ſchützende Umhüllung, 
Die Welt ift voll von Liebe und Gejang, 
Was Hoffnung war, wird glücklichſte Erfüllung! 
O, goldner Mai, wer möchte nicht erbeben, 
Singſt Du ein Lied, ein Zauberlied vom Leben! 


el Frühling. 


Der Wanderburſch greift friſch zum alfen Stab 
And zieht hinaus von Sehnſucht neu getrieben; 
Er wandert froh ins goldne Tal hinab 
Und läßt daheim im Schmerze ſeine Lieben, 
Sein Führer iſt das Wölkchen in der Luft, 
Der Schmetterling iſt öfters ſein Begleiter, 
Beim Sonnenglanz, Geſang und Waldesduft 
Erhält ſein Gott das Herz ihm leicht und heiter. 
O, goldner Mai, durch Lieben und durch Hoffen 
Steht unſerm Herzen Erd und Himmel offen! 


Am Wieſenrain, wo's Bächlein murmelnd geht, 
Dort blühen Kirſchen, lilienweiß, im Garten; 
Da hat der Burſch ein Mägdelein erſpähl 
And fragt: „Auf wen magff du, o Holde, warten? 
Ein Prinzenknab wohnt weit im goldnen Schloß, 
Träumt nur von Fräulein, ſtolz mit Perlenkronen; 
Ich kann ein armes Herz dir ſchenken bloß, 
Doch magſt du froh und glücklich darin wohnen!“ 
O, goldner Mai, wo ſich zwei Herzen finden 
Da ſollſt du fie in Lieb und Treu verbinden. 


* 


Frühlingsfreuden. 


Ich wollt ein Lied noch ſingen, 
Es war der goldne Mai 

And holdes Frühlingsklingen 
Jog nah an mir vorbei, 

Es war, als wär der Himmel 
Ein einziger Choral 

And frohes Stimmgewimmel 
Stieg rauſchend in das Tal. 


Frühling. 


Es halten ſich die Bäume 
So wunderſchön geſchmückl, 
Sie ſah'n in weite Räume 
Und warteten beglückt, 

Sie reckten aus die Aeſte, 
Als ſtrecklen ſie die Hand, 
Ju grüßen liebe Gäſte 

Aus fernem Sonnenland. 


Und an dem Walde glitten 
Die zarten Wolken hin, 

Als ob dort Engel ſchritten 
Im weißen Muffelin 

And lauſend Blumenfferne 
Amſäumten ihren Pfad 

Bis an die blaue Ferne, 
Wo Gott die Wohnung hat. 


Ich ſchrikt, jo wie im Traume 
And kannte mich nicht mehr, 
Es rauſchte rings im Raume 
Der Töne braufend Meer, 

Es wurde mir ſo eigen 

Am's Herz bei dem Gebraus, 
Ich ſah den Herrn ſich neigen 
Zu mir aus ſeinem Haus... 


S 


Der Flieder blüht 


Das Leben lacht, der Mai iſt da, 

And jedes Herz ſingt frohe Lieder, 

Der blaue Himmel iſt ſo nah 

And in den Zweigen blüht der Flieder. 
Der Zauberduft dringt durch den Raum 
And hält die Seele zart umfangen, 

O, glaub's, ein neuer Srühlingstraum 
Hat heut zu wirken angefangen 


+++ 
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Frühling. 


O komm, o komm, der Flieder blüht, 
Wie wunderzark ſind ſeine Dolden! 
Noch will der Mai, eh' er verglüht, 
Dein Herz mit ſeinem Glück vergolden. 


Im Garten ſchlägt die Nachtigall, 

Ihr Lied will dir das Herz erweichen, 

Es könt der Freude Widerhall 

Selbſt aus den grünen Wieſenteichen. 

Schau, wie der Mond herniederſteigt 

And wanderk durch die ſtillen Gaſſen; 

Er ſieht das ſüße Glück und ſchweigt 

Und kann das Spähen doch nicht laſſen 
O komm, o komm, der Flieder bringt 
Dir ſeinen zarken Duft entgegen, 
Noch blüht der Mai und herrlich winkt 
Die Liebe uns auf allen Wegen. 


Einſt kommt der Tag, da ſich der Mai 

Wird wieder von der Erde wenden, 

Dann zittert durch die Welt ein Schrei: 

O, haltet ihn mit beiden Händen! 

Doch heute iſt's noch nicht ſo weit, 

Noch grüßt uns froh der zarte Flieder, 

Noch iſt die goldne Maienzeit 

Vielleicht kommt ſie für uns nicht wieder 
O komm, o komm, der Flieder kreibt 
Dir aus dem Sinn ſo manche Sorgen, 
And wenn das Glück vergeht, dann bleibt 
Dir die Erinnerung für morgen. 
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Mailied. 


Soll man im Mai nicht glücklich ſein, 
Nicht jubeln froh und frank? 

Soll man nicht mit den Vögelein 
Wetteifern im Geſang? 

Die Erde iſt ein Paradies, 

Aus dem die Not enkſchwand, 

Weil Gottes Geiſt ſich niederließ 
And ſegnet reich das Land. 


Frühling 


iz 


Die weite Erde iſi beſäl, 

Mit Blumen rot und blau, 

In jedem Blumenkelche fleht 

Ein Tropfen Goftestau 

Und Bienen krinken gold'nen Wein 
Bom Becher der Natur, 

Wie ſoll mein Herz nicht dankbar fein, 
Sie fammeln für mich nur! 


Ein Marſchlied klingt vom nahen Wald — 
Leicht wandert ſich's dabei — 

Da hat der Fink den Aufenthalt 

Und ſingt ſo leicht und frei, 

Da ſchwingen, von dem Lied erfaßt, 

Die Wellen froh im Bach, 

Da fällt vom Herzen dir die Laſt 

Und du ſchwingſt fröhlich nach. 


And was dich feſſelt, was dich hält, 
Geh', wirf es von dir weit! 

Froh ſollſt du ſein, jo wie die Welt 
Froh iſt in dieſer Zeit; 

Nimm doch in deinen Arm dein Glück 
Und laß dein Sorgenhaus 

And wandere mit frohem Blick 

Weit in den Mai hinaus! 


= — 
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Frühlingsabend. 


Die Sonne ſtand am Bühl ſo groß 
Und hauchte Glut 

Aus goldnem Munde, 

Es floß 

Das warme Strahlenblut 

In Strömen in die Abendſtunde. 
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Frühling 


Ein Bauernwagen ſtand, 

Enkrückt, 

In dieſem Flammenmeer und brannte, 
Wie doch die Sonnenhand 

Beglückt 

Sich nach dem armen Wagen ſpannte! 


Das war 

Der erſte Wagen grad, 

Der Saat 

Auf's graue Jeld gefahren, 

Die Sonne küßte jedes Rad 

And Pferd und Bauern, alt an Jahren. 


Wie würdig er 

Als Sämann ſchritt, 

Ein Phönix, ſteigend aus den Bränden, 
Die Saat, die ſchwer 

Jur Erde glitt, 

Bar reinſtes Gold in ſeinen Händen. 
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Sonne, herrſche! 


Jum letzten, allerſchwerſten Strauß 
Jordert der Lenz den Winter heraus 
Schon im Tal die hocherfreuten 
Glöcklein läuten, 

Buſchwindroſen 

Künden aus den blätterloſen 

Büchen frohe Zeit, 

Veilchen, die den Wald umſäumen. 
Trãumen 

Nahe Seligkeit. 


Frühling — — 


Da rafft 

Brutal 

Juſammen ſeine Kraft 

Der Wintergeneral 

And ſchreit: Uns bleibt nur eine Wahl, 
Ihr Nebelreiter, ſauſt durch's Tal, 
Ihr Wolkengeier laßt uns fliegen, 

Wir müſſen ſterben oder ſiegen! 


Friſch auf den Plan 

Und mufig dran! 

Noch gilt's den Lenz aus dem Feld zu jagen, 
Leben in feſte Ketten zu ſchlagen, 

Sonne zu ffürzen, 

Tage zu kürzen, 

Mit Spuk und Grauen das Herz zu plagen. 


Tölet das Licht 

Und raſtet nicht, 

Bis Höllenhände die Sonne ſpalten 

And alle Liebesquellen erkalten, 

Bis in den Kammern 

Die Seelen jammern 

Und nirgends e te erhalten! 


Sie reiten, 

Sie gleiten, 

Die Nebelreiter von allen Seiten, 

Die Wolkengeier aus grauen Weiten 
Wie aus der Hölle Verborgenheiten 
Menſchen mit dunklen Vergangenheiten, 
Herzen mit faufend Berlogenheiten 
Schreiten, 

Um Seelen rings zu verleiten 

Ju Schlechtigkeiten, 

Goltloſigkeiten— — 

So öffnef der Winter den Rachen weit, 
Er ſtürmt und hagelt, wettert und ſchneit, 
Am gegen Licht und Leben zu ſtreiten. 


Welch Getöſe! E 
Droben iff der Himmel böje, 
Unten kobt die Erde ſehr, 
Akmet ſchwer, 


Frühling 


Krachend geht die Welt in Trümmer, 
Ihr Gewimmer 

Stirbt im Sturm. 

Hilflos, wie ein Erdenwurm, 

Bleibt der Menſch mit ſeinen Klagen 


Eichen Tragen 

Skolz ihr Ende, 

einden ringen ihre Hände, 
Birken in Verzweiflung gar 
Reißen ji vom Haupf das Haar: 
Tief im Moos; 

Hoffnungslos 

Steckt das Wild, 

Scheuend das Jerſtörungsbild 
Des Tyrannen, 

And das Volk der Waldesſänger 
Harrt nicht länger, 

Schreiend flüchtet es von dannen 


Da — — ein Strahl, jo blank und heiter... 


Winter, wo find deine Streiter? 
Deine Nebelreiker flüchten, 

Willſt du nicht die Welt vernichten? 
Ha, umſonſt iſt dein Beſtreben, 
Nimmer kökeſt du das Leben, 
Nimmer raubſt du unſrer Sonne 
Ihre goldne Strahlenkrone! 

Nie kannſt du die Blumen kreiben 
Tief im Erdenſchoß zu bleiben, 
Niemals machſt du das zunichte, 
Was da ahnend ſtrebt zum Lichte! 


Ach, wie die Blümlein berauſchend blühen, 
Wie um dieſelben ſich Kinder mühen, 
Wie Licht und Liebe ſich Hände reichen 
Und fichkbar fragen des Lebens Zeichen, 
Wie vor dem jungen, ſiegreichen Lenze 
Sich ringsum winden leuchtende Kränze, 
Duftende Pforten 

Und allerorfen 

Bergeſſen Menſchen der böſen Zeiten 


Und ziehn in's Lichkland der Seligkeiten 


Frühling 


O, Sonne, jage, 

Bon Flammenroſſen feurig gezogen 
Auf blauen Straßen am Himmelsbogen! 
Schlage ' 

Mit Strahlenſchwerte die Meereswellen, 
Daß Feuerfunten zum Himmel ſchnellen, 
In's Dunkle ſprühen, 

Die fernſten Winkel der Well durchglühen! 
Das Himmelblau 

Senke herab auf jede Au, 

Spiegle dein Antlitz in jeder Quelle, 
Mache die Herzen der Menſchen helle! 


FE 


Neid im Mai. 


Fern verklingt der Silberſchall 
Süßer Abendglocken, 
Leiſe klagt die Nachligall 
Und die Heimchen locken. 


Blumenaugen ſchließen ſacht 
Sich zum Schlafe wieder, 
Nur im Garten ſteht und wach! 
Noch der blaue Flieder. 


Komm mit mir, komm in den Park, 
Hinter jenen Buchen, 
Wo ſich unſer Glück verbarg. 
Wollen wir es ſuchen. 


Schau, der Mond gießt auf die Flur 
Leuchtende Jonlänen! 
Ach, du weinſt, was ſollen nur 
Dieſe ſchweren Tränen? 


22 Frühling 


Mir war's 


Mir war's, als ginge wieder 
Das Glück durch meinen Tag, 
Als dufkele der Flieder 
Vor mir im grünen Hag. 


Wir wanderten zu zweien 
In blauer Abendruh 
And hörten den Schalmeien 
Der Nadıtigallen zu. 


Da fiel ein Stern hernieder, 
Er fiel ſo ſchwer, ſo zag, 
Ich ſah dich nimmer wieder 
And dunkel war der Tag. 


. 


In den Blüten laßt uns träumen. 


In den Blüten laßt uns träumen, 
In den Blüten ruht der Tag, 
Glücklich, wer in Blütenbäumen 
Sich des Lebens freuen mag, 

In den Blüten ſpielt der Falter, 
Träumt der goldne Sonnenball, 
In den Blüten ſingt den Pfalter 
Täglich neu die Nachtigall. 
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herrlich fteht die Blütenerde, 

Wie in einem Hochzeitsſaal, 
Selbſt des Himmels Wolkenherde 
Zieht durch dieſes Blütental, 
Keine Feſſel drückt die Seele, 
Die den Alltag abgeſtreift 

And gleich jener Philomele 
Durch die Blütenbäume ſchweift. 


Täglich wird der Himmel freier, 
Bis er ganz in Seide blaut 

And er küßt zur Hochzeiksfeier 
Seine Erde, ſeine Braut, 

Seine goldnen Strahlenhände 
Halten froh die Welt umſpannk 
And ein Jubel ohne Ende 
Rauſcht durch's weite Blüfenland, 


Leiſe ſtelle deine Schritte, 

Daß die Erde fie nicht hört, 
Daß der Schall der raſchen Tritte 
Sie in ihrem Traum nicht flört, 
Komm zu jenen Blüfenbäumen, 
Wo die Amſel ruft im Hag 

In den Blüten laßt uns kräumen, 
In den Blüten ruhl der Tag. 


N 


Das waren Tage 


Das waren Tage, da von jedem Zweige 

In meinem Garten ſüße Lieder klangen, 
Die weiße Birke ſelbſt war eine Geige, 
In deren Krone Silberjaifen ſangen, 

Und Bienen fummfen an den zarten Blüten, 

Die wie Schalmeien an den Büſchen hingen 

And bunte Falter flatterfen und glühten, 

Als dringe Zauberklang durch ihre Schwingen. 
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Ich fpürte plötzlich, wie mit heißem Beben 
Mir eine Harfe wuchs aus tiefem Herzen 
And in der Harfe klang ein Wunderweben 
Bon ſtillem Glück und tauſend füßen Schmerzen, 
Ich ſchlug mit Wonne in die Silberſaiten, 
Es war ein filang, als wenn die Wälder rauſchen. 
Als wenn die Wogen durch die Brandung reiten. 
Als wenn zwei Liebende die Grüße kauſchen. 


So ſchritt ich fröhlich ſingend hin, als könnte 
Ich alle Welt mit meinem Lied umfaſſen, 
Der blaue Himmel über mir erfönte, 

Als ſchritt ich ſelbſt durch feine goldnen Gafſen 

Mein Ziel lag dort, wo an dem ſtillen Hange 

Mir deine Hand von ferne winkte wieder. 

Ich eilte hin mit meinem Harfenklange 

And legte dir zu Füßen meine Lieder. 


* 


Ihr habt die ſchönſten Kleider. 


Ihr habt die ſchönſten Kleider, 
Ihr Blumen auf dem Feld, 
Sie ſind beim beſten Schneider 
Dom lieben Gott beſtellt, 

Der Schneider iſt die Erde, 
Sie naht der Blumen Kleid, 
Damit es fertig werde 

Zur ſchönen Sommerszeit. 


Die Roſen und Rejeden, 
Der Mohn in bunter Tracht, 
Sie duften und ſie reden 
Bon ihrer Blütenpracht. 
Der Lilien zarte Seide 

Iſt voller Harmonie, 

Selbſt Salomos Geſchmeide 
Iſt nicht ſo ſchön, wie ſie. 
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Die Sonne und die Sterne, 

Der Mond, der kühle Tau 
Beſuchen oft jo gerne 

Die Blumen auf der Au. 

Und ſelboſt der Herr kommt leiſe 
herein mit frohem Schritt 

Und nimmt zu ſeinem Preiſe 
Ein Roſenkrönlein mit. 


* 


Wieder ſteht die Welt 


Wieder ſteht die Welt in Blüten, 
herz, mein Herz, was ſäumeſt du? 
Sonnen, die dich einſt umglühten, 
Leuchlen dir noch heute zu; 
Blumen, die den Pfad dir ſäumken, 
Als dein Aug die Liebite jab, 
Wolken, die am Mittag träumten, 
Herz, mein Herz, fie find noch da! 


Auch die Lieder klingen alle. 

Die dein froher Mund einſt ſang 
Und ein Ton klingt in dem Schalle 
Der durch deine Seele klang. 

Nichts iſt anders, als vor Tagen, 
Da der Mai dich hat beglückt, 
Herz, mein Herz, ich muß dir jagen, 
Daß er dich noch heul entzückt. 


Und die Seele lauſcht mit Bangen, 
Wenn ein Blatt vom Baume glitt, 
Grad als wärſt du dorf gegangen 
mit dem ſehnſuchtsraſchen Schritt 
In den Tag, den lenzdurchglühten 
Horch ich, ſchau ich immerzu 

Wieder ſteht die Welt in Blüten, 
Herz, mein Herz, was ſäumeſt du? 


Sommer. 


Ein Junimärchen. 


Nachts, wenn Nebel über Wieſen reiten, 
Sterne ſpielend durch die Wolken gleiten, 
Aoſen 

Roſen 1 

Leis im Garken 

Mit Zyanen, 

Die vor dichten Kornallanen 

Warten . 


Heut belaujcht' ich heimlich ihre Rede, 
Eine ſtolze Königin war jede, 

Die Jyanen waren 

Blauhuſaren, 

Die um Gunſt bei ihren Damen warben, 
Eh’ ſie ſtarben. 


„Liebſte, ſieh,“ — jo hört ich einen rufen — 
„Täglich ſteh ich vor des Gartens Stufen, 
Mancher Mond ſchon wechſelte die Scheibe 
Und ich bleibe“. 
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Sagt die Rofe: 
„Mär ich loſe, 
Wollt ich gerne zu dir eilen, 
Doch mit ſtarken Dornenſeilen 
Bin ich an den Stamm gekettet. 
Daß mich auch dein Arm nicht rettet“. 


And den zweiten hörk ich klagen: 
„Teure, könnke ich dir jagen, 

Wie ich leide, 

Ach, ich glaub', wir ſtürben beide!“ 


Drauf aus zartem Roſenmunde 
Tönt die Kunde: 

„Treue meinem Blauhuſaren 
Will ich ſelbſt im Tod bewahren!“ 


„Liebſte,“ — liſpelt leis der dritte: 
„Eine Bitte, 

Wenn die Senſen durch die Halme fegen, 
Die Zyanen ſich zum Sterben legen, 
Schick doch deinem Blauhuſaren 

Auch die Blüten, die ihm keuer waren!“ 


„Gerne,“ — haucht die Roje, — „gerne, 
Meine Zeugen find die Sterne! 

And ich welke nur deswegen, 

Um mich auf dein Grab zu legen!“ 


Kaum war dieſer Schwur verklungen, 
Kam der Mond hereingeſprungen, 
Horcht' und ſchaute. 

Wer ſich hier zu reden kraute, 

Doch die Roſen ſchwiegen wieder, 

Die Jyanen ſtanden bieder, 

So, als Hängen Liebesworte 

Niemals an der Garfenpforte . 


Bon den Damen und Hujaren 
Hat der Mond kein Work erfahren. 


* 
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Auf grünen Blättern ſpielt der Sonnenſchein 
Und leichte Schalten tanzen um die Bäume, 
Ich fig! am Walde einſam und allein 

Und träume. 


Im Wald und Leben iſt's das gleiche Spiel, 

Wo Licht und Schatten um das Szepler ringen. 
Es grünt der Wald, das Herz, wenn Tage viel 
Licht bringen. 


Von ferne klingt der Senſe Schlachtgeſang 
Und goldne Aehren müſſen froh verderben, 
Wie ſteht ſo nah am Leben und ſo bang 
Das Sterben! a 


Wo ſind der Jugend zarte Phantajie'n, 

Die leichtbeſchwingt ins Land der Märchen flogen. 
Wo ift der Roſen morgenrokes Blüh'n 

Gezogen? 


Wo führt der Möwe ſehnſuchlsvoller Flug. 
Was hat den alten Weiher ihr verleidet? 

Ich denke dran, wann meines Schiffleins Bug 
Hier ſcheidel. i 


Don reifen Beeren tropft der Saft wie Blut 

Und Schmetterlinge kaumeln ſchläfrig nieder, 
O, ſchöne Zeit, du kommſt mit folcher Glut 

Nie wieder! 


> 
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So möcht ich tränmen 


Ich möchte liegen, liegen tief im Gras, 

hoch über mir das Haupt der breiten Linden 
Und Wolken ſegelnd vor den ſtarken Winden 
Und höher noch des Himmels blaues Glas. 


So möcht ich träumen von der großen Welt, 
Wo Millionen Herzen ſich zerquälen 
And hoffend von dem großen Glück erzählen, 
Das irgendeinem in die Hände fällt. 


And möchte kräumen von der weifen See, 

Die kauſendwogig rings das Land umlanerf 

And Tränenwogen wälzt und ſtöhnk und krauerk, 
Als bärge ſie ein unermeßlich Weh. 


Und möchte kräumen von dem kleinen Kind, 
Das ich einſt war, als ich die Welt nicht kannte 
Und nach der Welt vor keiner Sehnſucht brannte 
And glücklich war, wie andre Kinder ſind. 


Und möchle kräumen von dem weißen Klee, 
Wo braune Hummeln an den Blüten hangen, 
Wo weiße Hände nach dem Kinde langen, 
Die Hände einer gütig blonden Fee. 


So möcht ich kräumen an dem grünen Pfad, 
Do Roggenfelder froh im Winde ſchwanken, 
Wo Schnitter, noch verſunken in Gedanken, 
Die Senſen dengeln für die heil'ge Mahd. 


So möcht ich fräumen, daß der Tag noch lang, 
Indes die Sonne durch die Wipfel ſchreitet 

Und auch das Feld ſich für den Schnilt bereitet 
Ach .. geht doch fort mit dieſem Senſenklang! 
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Sommerabend. 


Der Himmel fern 

In Flammen ſteht und brennt, 

Ein blaſſer Stern 5 

Grüßt mich vom Firmament, 

Rings locken Stimmen warm und weich 
Und Nebel ſteigen müd und bleich 
In’s zarte Wieſenheu zur Ruh: 
Wann ruheſt Du? 


In's Sommerland 

Kommt heißerſehnt die Nacht, 

Mit zarter Hand 

Schließt ſie die Augen ſacht 

Den Blümlein, die am Wege ſtehn, 
Den Schnitkern, die vom Felde gehn 
And jendet ihnen Träume zu, 
Wann ruheſt Du? 


Ein Atem hebt 

Der Erde goldne Bruſt, 

Sie liegt und jchwebt 

Mit kindlich froher Luſt 

In Gottes ſtarkem Baterarm, 

Er ſchützt fie freu, er hält fie warm, 
Er ruft auch Deinem Herzen zu: 
komm, ruh auch Du! 


S 


Sommerlied. 


Die Sonne ſtrahlt, es rauſcht das Korn, 
Die goldnen Aehren grüßen, 

Die Roſen blühn am Hedendorn 

And neigen ſich zu Füßen; 

Und ſieht man ſchon am Wieſenrain 
Die Senſen mahnend blinken, 

Wir können heut noch luſtig ſein 

And Freudenbecher trinken! 


Will ſich dein Herz im herben Leid 
Auch manchmal kief verbittern, 
Denk nur: die ſchönſte Sommerszeit 
Iſt nicht frei von Gewittern; 

And ſchau, wie dann die Blümelein 
Mit friſchem Glanze prahlen, f 
So wird auch dir der Sonnenſchein 
Nach grauer Zeit erffrahlen! 


Man fragt ſo viel nach Freud und Glück 
Und kann ſie doch nicht finden, 

Es jagt der Fuß, es ſpäht der Blick 

Bis einſt die Tage ſchwinden — 
Solang das Leben uns noch kreu 

And friſch die Bäche fließen, 

Iſt jeden Tag die Freude neu, 

Laßt fie uns nur genießen! 


Wenn einſt im Feld die Sichel klingt, 
Das Korn ſich legt zum Sterben, 
Der Herbſtruf durch die Wälder dringt, 
Braun ſich die Blätter färben, 

Dann mag der graue Nebelmann 
Uns Abſchiedslieder bringen, 

Heut geht der Weg noch himmelan, 
Laßt uns von Freude ſingen! 


N 


Sommernacht. 


O, Sommernacht, jo tief, jo dunkel! 

Du öffneſt mir dein Jaubertor: 

Da grüßt mich fanftes Skerngefunkel 
And himmelferner Engelchor; 

Ein ſüßer Traum mit blauen Schwingen 
Hüllt ein das arbeitsſatte Feld 

And krägt des Herzens heißes Ringen 
Ins Freiheitstal der Sternenwelt. 
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Der Silbermond ſucht ſtille Matten 

Und blickt vom Berg in's fraufe Tal, 

Auf feuchlem Moorgrund kanzen Schatten, 
So nebelbleich, fo geiſterfahl: 
Glühwürmchens demanthelles Lichtlein 
Juckt hin und her im dunklen Hain 

And leuchtet manchem braven Wichklein. 
Das gräbt nach Gold und Edelſtein. 


horch! — durch die Nacht ein Lied der Geigen 
Schwermülig, ernſt ſein Leiden ſagt 

Und heiße Wünſche kief entfteigen 

Der Seele, die ſich ſelbſt verklagt; 

Wo liebend ſich im Bund vereinen 

Der Himmel und die Erde nun, 

Da muß ein Herz in Wehmut weinen, 

Das nicht darf an dem andern tuh'n. 


O, Nacht, wo Roſen Kränze winden. 
Wo Lindenduft erfüllt den Raum, 
Und wo das Korn auf Ackergründen 
Nur goldne Kronen fieht im Traum, 
Nacht, wo im holden Mondenſchimmer 
Sich ſchmückt die Elfenkönigin: 

O, möchkeſt du mich grüßen immer, 
Wo ich mit meiner Sehnſuchk bin. 


Der Juliſonntag. 


Ein feines Geläute ſchallt fern an mein Ohr, 
Die himmliſchen Harfen erklingen, 

Da fchreitet der Sonntag durchs goldene Tor 
Des Sommers, uns Frieden zu bringen; 

Die ſilberne Weide erihimmert und glänzt, 
Als ob ſie Brillanten bejäten, 

Bei ſpielenden Lämmlein mit Blumen bekränzt, 
Knien Hirkenknaben und beten 
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Am Wegſaume ſchlingt ſich ein Roſengerank 
Und ſchmückt ſich mit leuchtender Blüte, 
Dran nippen die Bienen den perlenden Trank 
And freun ſich der köſtlichen Güte: 

Die Blümlein, die Aehren, die Halme ſogar 
Verneigen ſich, liſpeln und fingen, 

Sie ſteckten ſich blitzende Perlen ins Haar, 
Um Gott mehr Ehre zu bringen. 


Auf ſonnigen Pfaden kein Schritt und kein Laut, 
Das Bächlein ſelbſt feiert am Raine, 

Nur dorf, wo der Himmel fo ſonntäglich blaut, 
Ein Wölkchen zieht ſtill und alleine — 

Da bauef mein Geiſt eine Brücke hinan, 

Von einem Sternlein zum andern, 

Da kann meine Sehnſucht auf goldener Bahn 
Zum Himmel, zum Himmel wandern! 


* 


Ach, weint mir keine Tränen nach. 


Ach, weint mir keine Tränen nach, 
Der Schaden iſt nicht groß!“ 

Die goldne Weizenähre ſprach, 

Als fie die Augen ſchloß: 

Der Bauer war voll froher Luſt, 
Als er den Weizen ſchnitt, 

Er ſang ein Lied aus voller Bruſt 
And nahm die Aehren mil. 


„Ach, weint mir keine Tränen nach!“ 

Die liebe Lerche ſpricht — 

-Der Weizen war mein ſchützend Dach, 

Die Stoppel ſchützt mich nicht. ö 

Drum weint nicht, daß mein Liedchen ſchweigt, 
Beil ich den Abſchied ſeh', 

Die Sonne ſinkt, der Nebel ſteigt; 

Ach, Scheiden, das tut weh!“ i 
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„Ach, weint mir keine Tränen nach!“ 
Die Roſe klagt es ſtill — 

„Die Hand, die mich vom Aſte brach, 
Weiß, daß ich ſterben will; 

Ja, wär noch wie im goldnen Mai 
Der Lenz mein Bräutigam 

Doch ſtarb der Lenz, iſt Lieb vorbei, 
Was ſoll mir noch der Gram?!“ 


„Ach, weink mir keine Tränen nach!“ 
Das Mädel leiſe fleht — 

„Mein herz, das iſt fo krank, jo ſchwach, 
Mich wunderf’s, daß es geht; 

Einſt war ich doch jo hoffnungsreich,. 
Vom Glüde wußt ich nur 

Und heute irr' ich arm und bleich 

Auf öder Skoppelflur.“ 


* 


Spätſommer. 


Als hätt' der Herr die Sonne ausgegoſſen, 

Lag auf den Stoppeln rings ihr blankes Wold. 
And doch zog ſie mit weißen Wolkenroſſen 

Am Himmelsblau ſo königlich und hold: 

Ein Seufzer klang ſo weh in lauen Lüften, 

Ein Klagen ging durch Aecker ernteſchwer: 

Ach, welke Blumen weinen über Grüften! 

Wo iſt mein Glück? Die Welt wird ſtill und leer! 


Ich ging auf Feldern, die der Schmerz gebrochen — 
Lenzwünſche fliegen einſt aus ihrem Schoß — 

Heut find vorbei die ſel'gen Flitterwochen, 

Auf müden Auen glänzt die Träne bloß: 
Entjagungsteich liegt vor des Winters Toren 

Die bleiche Erde in der ſchönſten Pracht. 

Sie hat ein großes Sommerglück geboren, 

Nun ſtirbt ihr Schoß, wenn auch das Anklitz lacht. 


Sommer 


Noch flocht ſie ſich in ihre braunen Locken 

Der Roſen Pracht, der Aſtern Herrlichkeit, 
Noch läutet ſie mit zarten Malvenglocken 

And ladet dich zur letzten Feſtlichkeit, 

Noch reicht ſie dir in ihren goldnen Schalen 
Der Mühe Frucht, der Arbeit reichen Lohn, 
Noch prangt fie heut in ihren reinſten Strahlen, 
Wenn auch allmählich wankt ihr ſtolzer Thron. 


O, goldne Erde reich an faujend Bronnen, 
Daraus der Menſch ſein Quentchen Leben ſchöpfl, 
Wie bald iſt all dein Sommerglanz zerronnen, 
Wie bald iſt all die Liebeskraft erſchöpft, 

Wie bald erſtarrt dein Herz in kiefer Trauer, 
Wie bald erbleicht dein reiches Aehrengold!! 

O ſchau, der Tod, er ſteht ſchon auf der Lauer, 
Haſcht nach der Kron, die dir vom Haupke rollt. 


Die Schwalben. 


Durch's öde Land, 
Am Waldesrand 
Ging heut ein Klagefon jo leis, 
Da ſaßen Schwalben ſcharenweis 
Auf Telegraphendrähten 
Und zwitiherfen und ſpähten, 
Ob weit im Land, ob fern am Meer 


Ein warmes Plätzchen für ſie wär, 


O. Schwalben! 
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Ich ſtand ſo ſacht 
Und hab gedacht, 
Wie doch ein kleines Schwalbenherz 
Die Freude liebt und flieht den Schmerz, 
Es will auf öden Auen 
Sein Lebensglück nicht bauen, 
Nur fliegen will es ſehnſuchksſchwer 
In’s warme Land, zum ſchönen Meer, 
O, Schwalben! 


Ich hob den Arm — 
Der ganze Schwarm 
Flog ſchwirrend auf und zog davon, 
Mir blieb im Ohr ihr Abſchiedston;: 
O, ziehel nur gerade 
Zum ſüdlichen Geſtade, 
Jedoch vergeht am fernen Meer 
Die alte heimat nimmermehr, 
O, Schwalben! 


* 


Hochſommer und Abſchied. 


Siehſt du die Störche überm Sfoppelfeld? 
Wie ſtolz ſie kreiſen, wie ſie hoch ſich mühen, 
Dort in der Glut des Sonnenauges glühen, 
Wie ſie von oben ſchauen in die Welt; 

Zum fernen Nil, in's Land der Pharaonen 
Geht bald ihr Weg durch blaue Regionen, 
Dann könk es leis: Ade, du Heimakzelk! 


Siehſt du die Schwalben auf dem Eiſendraht? 

Ein ganzer Schwarm belagert die Antenne 

And zwitſchert: Ach, wie ich vor Sehnſucht brenne 

Nach dem, was mir die Welt zu ſagen hat. 

Im blauen Süd, in duft'gen Roſenhainen 
Dort werden ſie nach ihrer Heimat weinen 

And dich beneiden, aller Kamerad. 
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Siehſt du die Gänſe überm grauen See? 

Aus dunklem Röhricht ſind ſie aufgeflogen 

Und ſchlagen ſchreiend einen weiten Bogen 
Um ihre Neſter, wie im wilden Weh. 

Bald kommi die Zeit, wo fie im Nächteſchweigen 
Wie hilfeſuchend zu den Sternen ſteigen 

And ſich verlieren in der dunklen Höh'. 


Siehſt du den Wanderer, der immerzu 

Nach fernen Bergen ſeine Blicke richtet 

Und doch nicht gern auf's Heimaktal verzichtet, 
Weil er dort fand des Herzens erſte Ruh? 

In ſeinem Haar die erſten Silberfäden, 

Horch, wie ſie ſchon vom nahen Abſchied reden 
Siehſt du ihn wohl? Der Wandrer, Menſch, biſt du! 


Spätſommermärchen. 


In einer Nacht, da alles ruhig ſchlief, 

Lud in den Garten, wo er ſtill und tief, 

Ein Röslein zart den holden Mondenſchein 
Zum Stilldidein; 

Ein Falter ſah's und klalſcht' es dann aus Neid 
Den andern Blumen allen weit und breif 
Und als die Roſe nachher dies vernahm, 
Starb ſie vor Gram. 


Nun kam in's Land ein großes Herzeleid: 
Der Sommer ſtreifte ab ſein Königsfleid 
And weinte ſich die blauen Augen rot, 

Doch fie blieb kol; 

Die Vöglein ſchwiegen und der Schmetterling, 
Als er die Mär vom Sonnenſtrahl empfing, 
Fiel malt zur Erde und blieb kalt und ſtarr. 
Der arme Narr. 
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Den Sommer hielt kein Cieben mehr zurück; 
Sein Röslein war ja kot, ſein kiefes Glück, 
Der Nebel ſtieg, es blies der kalte Nord, 

Da wollt’ er fort; 

Doch kaum beſorgt er kraurig ſein Geſpann, 
Schon kamen eilend neue Gäſte an: 
Vieltauſend Aſtern, lieblich, rok und weiß 
And fragten leis: 


„Wie, du willſt fort? O, König, bleibe nur! 
Noch blaut der Himmel und noch grünt die Flur, 
Noch lockt fo ſüß aus buntem Laub hervor 
Der Blumenflor; 

And war die Roſe auch dein liebſtes Kind, 
Biſt du uns nur ein wenig wohlgeſinnt, 

Wir ſchmücken dir das ganze Land gewiß 
Zum Paradies!“ 


So baten ſie, dann neigten fie ſich hin 
And ſchloſſen Kreiſe um den Paladin 
And jede trug ein Perlenkrönlein klar 
Im Seidenhaar; 

Da kam ein neues Licht ihm in's Geſicht, 
Wie Morgenrot durch Nebelwolken bricht: 
Er blieb im Land und wurde König gleich 
Im Aflernreich. 


Erika. 


Es blühen Röschen roſarot 

Auf brauner Sommerheide, 

Sie ſtehn ſo ſüß beim Abendrot 

Im zarten Elfenkleide, 

Sie fragen Glöcklein klein und rund 
Auf ihren grünen Zweigen 

Und läuten in der Abendſtund 

Zum letzten Sommerreigen; 

O, Erika! 
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Ich hab ein Röschen heul gepflückt 

Auf brauner Sommerheide, 

Es hat ſo kreu mich angeblickt 

And ſprach mit ſanftem Leide: 

„Du nimmſt mich fort, du brichſt mich los, 
Um Scherz mit mir zu kreiben, 

Du glaubſt, du machſt mich reich und groß? 
Ich mag nichts andres bleiben, 

Als Erika.“ 


„Denn ich bin reich und wohn' ich nur 
Auf brauner Sommerheide, 

Mein Roſakleid auf weiter Flur 
Glänzt köſtlicher als Seide, 

Ich ſpiel mit Sonnenſtrahl und Wind 
Und kann den Böglein lauſchen. 

And manches edle Großſtadtkind 

Möcht allzu gerne kauſchen 

Mit Erika!“ 


Mir kat das kleine Röschen leid 
Auf brauner Sommerheide, 

Vorbei war ja die Sommerszeit 
Mit ihrer ſchönſten Freude 

Und kalte Winde brauſten her 

Mit böſen Winterplagen, 

Da ward das Leben draußen ſchwer. 
Wie ſollte es erkragen 

Mein Erika? 


Ich trug es heim, ich ließ es nicht 
Auf brauner Sommerheide, 

Ich ſkellt es in das ſchönſte Licht 
Und kat ihm nichts zu Leide; 

Doch hängte es fein Köpfchen tief, 
And ſchwieg in ſeinen Schmerzen, 
Es ſprach nichts, wenn ich's zärtlich rief 
And ſtarb e am wunden Herzen, 

O, Erika! 


* 
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Die Stoppeln fteigen ... 


Die Stoppeln ſteigen ſteil hinan 
And oben geht der Senſenmann, 
Es ſcheink, daß er ſich langſam hebt, 
Es ſcheint, daß er zum Himmel ſchwebl. 


Der Himmel flammt in Abendglut, 
Die Sonne ſank in dunkles Blut 
Und eine Wolke geiſterbleich, 
Verhüllt das Tor zum Tolenreich. 


Die Pappeln haben, kief erſchreckt, 
Die Arme hoch emporgereckt 
And Bauernhäuſer ſchrumpfen ein, 
Als lähmte Furcht den Ziegelſtein. 


Der Senſenmann ſteigt weiter leicht, 
Bis er das Wolkenkor erreicht 
And wie er oben jäh ſich dudt, 
Da hat die Wolke ihn verſchluckt. 


Tief bleibt der Stoppeln kahles Feld, 
Auf das der Abendnebel fällt, 
Tief bleibt mein Herz, das ſchmerzlich bebt, 
Es hal den Senſenmann erlebt. 


> 


Erntegedanken. 


Sie ziehen fo fapfer ins wogende Feld, 

Ein Jeder ift Sieger, ein Jeder iſt Held, 

Die Senſen erklingen, es hebt ſich die Bruſt: 

O, fröhliche Ernte, o, heilige Luſt! 

Der Bauer ift ſtark und der Halm ift fo ſchwach. 
Er finket zur Erde und niemand weink nach: 

Ein Windhauch geht leiſe auf dorniger Flur. 
Sucht Frühlingserfüllung und ſieht Stoppeln nur. 
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Der Sommer lehnt ſinnend an felshoher Wand, 

Er ſpielt mit dem Blümlein und ſchaut in das Land, 
Dort mwüten die Senſen jo mächkig und heiß, 

Es blutet der Mohn und die Aehre ſtirbt leis; 
Noch känzelt der Falter, die Grille zirpt froh: 

„O, freut euch des Lebens, bevor es entfloh! 

Ich hör es ſchon rauſchen, weiß nicht was es iſt, 
Man ſagt, daß es Tod iſt, der niemand vergißt!“ 


Und über den Fluren, da ſchimmert jo blau 

Der Himmel voll Wonne, voll Liebe, voll Tau, 

Da führt eine Straße zum ewigen Licht, 

Doch Falter und Grille bemerken fie nicht; 

Da wandern die Wolken vom Sternlein zum Stern 
And lauſchen ſo gierig und plauſchen ſo gern; 

Sie kragen den Segen vom Lande zu Land, 

Als himmliſche Schifflein vom Schöpfer geſandt. 


Ich ſitze jo einſam auf blumiger Alm 

And denk an die Grille, den Falter, den Halm; 
Ich möchte mich freuen, doch wird mir jo ſchwer, 
Wenn ich nur die Senſe im Aehrenfeld hör; 

Ich wende mein Auge der Lichtſtraße zu, 

Vo ewiger Sommer, wo ewige Ruh: 

O, Schifflein des Himmels, du leichter Geſell, 
Wie ziehft du von dannen, wie eilft du jo ſchnell! 


Erntedankfeſt. 


Auf brauner Erde geht mein Geiſt dahin, 

Das Feld iſt kahl und leere Aecker warten, 

Daß ſie, wenn einſt die Schalben heimwärlsziehn. 
Erblühen wieder, wie ein Goktesgarten, 

Aus dürren Stauden ſteigt empor ein Rauch, 


Iſt es ein Opfer, wie es Abel brachte? 
Rings alles ſtill und nur ein leiſer Hauch 


Trägt Silberfäden, die ich ſcheu betrachte. 
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Da, ein Geläut vom fernen firchenkurm, 

So zart und lieblich jauchzen auf die Klänge, 
Doch in dem Herzen mir erwacht ein Skurm 
Und meiner Seele wird die Bruſt zu enge 
Ich ſeh vor mir ein großes Roggental, 

Als ob ich mich im Sommer noch befinde, 
Biel Aehren ſtäuben fern im Sonnenſtrahl 
And grüne Halme ſchwanken weit im Winde. 


Doch jäh verwandelt ſich das Bild vor mir, 
Schon blinken Senſen und die Peitſchen knallen, 
Berſchwunden iſt des Sommers Roggenzier, 
Doch iſt kein reifer Halm umſonſt gefallen, 
Froh greift der Menſch nach einem Stücke Brot, 
Das er geſchafft und Gott ihm reich gejegnet, 
Nun bangt ihm nicht, daß Teuerung ihm droht, 
Noch daß der Hunger jeinem Fuß begegnet 


Das ſah mein Geiſt, als er durch Felder ſchritt. 
wo ihn der frohe Glockenkon getroffen, 

Nun ging er mit dem Feſtgeläute mit 

Und ſah erfreut, das Goffeshaus ſtand ofjen, 
Und alle ſtrömten her zum Ernkefeſt, 

Zu danken Golt für ſeine milden Gaben, 

Der ſeine Erdenkinder nie verläßt 

Und von dem wir das Brot noch käglich haben! 


FE 


Heilig ift die Ackerkrume... 


Heilig iſt die Ackerkrume, 
Taubenetzt und blutgeſchweißt, 
And in dieſem Heiligtume 
Wohnt des Vaters Schöpfergeiſt, 
Heilig iſt die braune Erde, 
Schafft ſie Korn, ſo fällt die Not, 
Schaffend ſeufzt fie ſchwer: Es werde 
Brot, es werde Brot, nur Brok! 
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Groß iſt wohl der Menſch und immer 
Größer wird ſein Geiſtesflug, 
Ob er ſchafft im Arbeitszimmer, 
Ob er führt den blanken Pflug, 
Länder zwingt er ſich und Meere, 
Welten hat er unterjocht, 
Steigt jelbft in die Stratoſphäre, 
Wo er an die Sterne pocht. 


Doch ein Roggenkorn zu ſchaffen, 
Das da keimt und ſproßt jo leicht, 
Hal mit ſeinen Geiſteswaffen 
Es der Menſch doch nicht erreicht, 
Mag er Mehl zum Teige kleben, 
Tauſendhändig backen Brot, 
Golt muß ihm das Körnlein geben, 
Sonſt ſchlägt ihn der Hunger kol. 


Heilig iſt des Landmanus Mühe, 
Der ſein braunes Feld bebaut 
And der käglich, ſpät und frühe, 
Nach des Himmels Segen ſchaut, 
Heilig iſt die Ackerkrume, 
Taubenetzt und blutgeſchweißt, 
Denn in diefem Heiligtume 
Wohnt des Vaters Schöpfergeiſt! 


= 


Ernteabend. 


Noch klingen faufend Stimmen 
Im weiten Aehrenfeld, 

Die Sonne will verglimmen 
Am fernen Himmelszelt, 

Mit ihrem letzten Strahle 
Muß mancher Halm vergehn, 
Er ſah zum letzten Male 

Das Licht am Himmel ftehn. 
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Ueber den Stoppeln allen 
Schwebt eine Lerche bang, 
Sie ſucht die grünen Hallen, 
Wo fie einſt fröhlich ſang. 
Wo ſie im Roggenmeere 

Ihr Neſichen einft gebaut, 
Da gähnt jetzt eine Leere, 
Davor dem Herzen graut. 


Die Schnitter mögen ſingen 
Das Lied von Ernkefreud', 
Doch wo die Senſen klingen, 
Da wohnt ein tiefes Leid, 
Da ſieht man kauſend fallen, 
Die einff jo froh gelebt, 

Man ſiehl, wie über allen 
Der Hauch des Todes ſchwebt. 


Du bleibſt mit deinem Leide, 
O Lerche, nicht allein, 

Wir ſind uns ähnlich beide: 
Dein Leid, es iſt auch mein, 
Was du beklagſt, das wiſſe, 
Das mir auch wehe fut, 
Daß manchen ich vermiſſe. 
Der ſchon im Grabe ruht. 


* 


Ernte. 


And wieder hör' ich Erntelieder ſchallen 

Durch's ferne Tal, 

Am heißen Tag vieltauſend Aehren Men 

In banger Qual; 

Kornblumenaugen fleh'n mit leiſer Bitte: 
Derihon' uns, Schnitter, du, vom biltern Tod! 
Doch nimmer hemmt er ſeine feſten Schritte — 
And Mohn färbt weit die warme Erde rot. 
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E 


Wo Himmelslicht, wo Wolkenlämmlein baden, 

So weiß und hold! 

Strömt heiß herab auf's Erntefeld und Gaden 

Das Sonnengold; 

Der Landmann wiſcht den Schweiß von brauner Wange, 
Schärft dann die Senſe und mäht rüſtig fort; 

Die Grillen lauſchen ſtill dem Wunderklange 

Und ſpringen raſch an einen andern Ort. 


Auf Halden weit, wo Beeren luſtig winken, 
So rund und groß, 

Hält König Sommer Raff auf ſeinem flinken 
Hellbraunen Roß, 

Goldfalter kühlen ihn mit ſeidnem Fächer, 

Ju Gaſte laden ihn die Tannen ein, 
Waldblumen reichen ihm die goldnen Bächer 
Doll Nektar ſüß und wie der Tau ſo rein. 


Goldhelle Zeit, aus tauſend Wunderbronnen 
Dringſt du hervor! 

Doch, ach, wie bald verſiegen deine Wonnen! 
Durch's öde Tor 

Tritt bald der Herbſt mit ſchweren Abſchiedstränen 
Und Trauerſchleier weben durch das Tal — 

Auf grauen Pfaden irrt ein dumpfes Sehnen 
Und klagt ganz leis vor ſich: Es war einmal! 


* 


Sa Nemo: — 


Roſen. 


Roſenzeit. 


Roſen blühen, Roſen glühen 

Durch die Erde weit — 

An den Zäunen, Häuſern, Scheunen 
Prangt ein Rofentleid, 

Auf den Weiden, auf den Heiden 
Blinkt die Senſe, duftet Heu; 

Gern liegt aller Schmerz und Leiden, 
Aus des Himmels Herrlichkeiten 
Blickt das Auge Gottes freu; 

Und mein Herze wird jo weit: 
Roſenzeit, ach Roſenzeit! 


Kinder binden, Kinder winden 
Einen Rojenfranz 

And ſie ſingen, und ſie ſpringen 
Fort im frohen Tanz. 

Am den Sommer zu begrüßen, 
Der am Walde rot wie Blut 
Järbt die Kirſchen und die fühen 
Beeren legt zu ihren Füßen. 
Wie im Iugendübermut; 

Jubel füllt die Welt ſo weit: 
Rofenzeit, ach Roſenzeit! 
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Roſen blühen, Roſen glühen, 
Schmücken ſtolz die Welt, 

Doch bald werden Schnitter ziehen 
Fern ins Aehrenfeld: 

And die Wachtel wird erſchrecken, 
Wenn im Korn die Senſ erklingt; 
Roſen welken an den Hecken 
Und der Kuckuck wird nicht neden, 
Aller Glanz der Zeit verſinkt 

Und es bleibt uns nur das Leid: 
Roſenzeit, ach Roſenzeit! 


ar 
* 


Ein Röslein fteht,... 


Ein Röslein ſteht im Heidengrund, 

O Röslein jung und ſchön, 
Sein helles Kleid, ſein roter Mund 
Sind lieblich anzuſehn, 
Die Sonne lacht, wenn ſie auch weit 
Das ſchöne Röslein fieht 
Und Böglein ſtehn im bunten Kleid 
And ſingen ihm ein Lied: 
O Röslein jung, o Röslein ſchön 
Im tiefen Heidengrund. 


Ich möchte gern die Sonne ſein, 
O Röslein jung und ſchön, 
And bliebe ſtill mit goldnem Schein 
Am Morgen bei dir ſkehn 
And wenn der Abend wieder blaut 
Wohl über Berg und Tal, 
Dann grüßle ich dich lieb und kraut 
Mik meinem letzten Strahl: 
O Röslein jung, o Röslein ſchön 
Im tiefen Heidengrund. 
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Und wär ich eine Nachtigall, 
O Röslein jung und ſchön, 
Ich ließe meinen Liederſchall 

Zu deinem Lob ergehn 

And müßte ich an einem Tag 

Auch fort aus deiner Näh, 

Dann klagte ich im Wald und hag 
Nach dir in heißem Weh: 
O Röslein jung, o Röslein ſchön 
Im tiefen Heidengrund. 


Das mach ich nun in meiner Qual, 
O Röslein jung und ſchön? 
Mir fehlt der goldne Sonnenſtrahl, 
Des Bögleins Lobgetön, 
Doch weiß ich wohl, was mehr erfreut, 
Als Lied und Sonnenſchein, 
Es iſt mein Herz, ich ſchenk es heut 
Nur dir, nur dir allein: 
O Röslein jung, o Röslein ſchön 
Im kiefen Heidengrund. 


— u 
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Gebt Roſen her ...! 


Gebt Roſen her, laßt uns das Leben kränzen, 
Das draußen jung und ſtolz vorüberzieht, 

Wie weit die Welt, wie fern ſind ihre Grenzen, 
Die Sonne fteht noch golden im Zenit! 

And wo ich ſchau, da leuchten role Roſen, 
Womit der Frühling meinen Pfad umſäumt, 
Noch kraut mein Herz des Lebens lichten Loſen 
And wandert durch die weite Welt und kräuml. 


Gebt Roſen her, — der Farben bunte Menge 
Cäßt Edens Herrlichkeit vor mir erſtehn, 

Es drängt mein Geiſt in's Weite aus der Enge, 
Daß ich der Schöpfung Krone möge ſehn. 

Und wo ich geh, da leuchten rote Roſen, 

Ein Zaubergarten ladet froh mich ein 

Bei dieſer Pracht wird ſelbſt dem Heimatlojen 
Die fremde Erde eine Heimat fein. 


Gebt Rojen her, — ein Strauß aus freuen Händen 
Iſt holder Liebe ſüßes Unterpfand, 

Im Roſenſtrauß kannſt du dein Herz auch fpenden 
And legſt es freudig in die liebe Hand... - 

And wo ich bin, da leuchten rote Roſen, 

O, wären's auch die Herzen, die ſich leicht 

Mit Roten ſchenkten einem Liebeloſen, 

Wenn ihm die Hand das Angebinde reicht! 


Gebt Roten her, — eh’ ihre Blüten fallen, 

Es kommt der Tag, da keine Roſe blüht 

And leere Vaſen ſtehn in öden Hallen, 

In denen leis der lezte Strahl verglüht 

Doch heute noch, da leuchten rote Rofen, 

Wer wollte fragen, wie es einſt wird ſein, 

Es mag der Sturm einſt meinen Pfad umkoſen. 
Doch heut blühn Roſen und die Welt iſt mein! 
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Noch blühen Roſen überall... 


Noch blühen Roſen überall 
Auf weitem Erdenrund, 
Noch klingt der Lieder froher Schall 
Aus manchem Roſenmund, 
Der Vogel ſingt ſein Jubellied 
Der Morgenfonne zu 
And in die Welt der Wandrer zieht, 
Er hat nicht Raſt noch Ruh: 
Ade zur ſchönen Zeit, 
Ihr Röschen weit und breit! — 
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Was ſtehſt denn du jo kraurig da, 
Schön Röschen, an der Tür, 
Was will die liebe Frau Mama 
Beim Scheiden noch von mir? 
Noch blühen Rojen überall 
Schneeweiß und tojenrot, 
Noch ſteht ſo hoch der Sonnenball 
And ferne iſt der Tod: 
Ade zur ſchönen Zeit, 
Ihr Röschen weit und breit! — 


Mög' ſich die Welt mit Goldeslaſt 
Beſchweren immermehr 
Und mög' ſie ſich vor Sorgen faſt 
Die Augen weinen leer, 
Noch blühen Roſen überall 
Im reichen Sommerland, 
Noch lebt ein Golt und krägt das All 
In ſeiner ſtarken Hand: 
Ade zur ſchönen Zeit, 
Ihr Röschen weit und breit! — 


And fallen Roſen Blatt um Blatt 
Vom Todeshauch verſehrt 

And bleib ich liegen müd und matt 
Wohl einſt auf fremder Erd, 
Noch blühen Roſen überall, 
O, legt ſie auf mein Grab 

Und ſingt mit frohem Widerhall 
Den Abſchiedsgruß hinab: 
Ade zur ſchönen Zeit, 
Ihr Röschen weit und breit! — 


* 
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Das Röslein. 


Ein Röslein blühte froh am Wald, 
Ein Röslein wunderbar, 

So jugendlieblid von Geſtalt, 

Sein Kleid jo perlenflar; 

Ein Hirtenknab hat es erblickt, 

Sein herz ſchlug froh und heiß, 

Er ſchaute auf zu ihm enkzückt 

Und fragte bang und leis: 

„Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 
Erlaubſt Du mir, Dich anzuſehn?“ 


Das Röslein ſprach: „Das kann nicht ſein! 
Ein Röslein wunderbar 

Und Hirtenknab? Du ſiehſt allein, 

Das paßt nicht, ganz und gar! 

Ich bin zu Höherem beſtimmt, 

Nach oben ſtrebt mein Herz!“ 

Da war der Hirtenknab ergrimmt 

Und ſprach in tiefem Schmerz: 

„Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 

Du wirſt im Hochmut noch vergehn!“ 


Das Röslein blühte köſtlich auf, 

Ein Röslein wunderbar, 

Die Sonne ſtand in ihrem Lauf 

Oft ſtill und ſtaunte gar, 

Da kam ein froher Mandersmann, 

Sein Anklitz braungebrannt, 

Als er das Röslein liebgewann, 

Skreckt er nach ihm die Hand: 

„Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 
Willſt du nicht mit mir wandern gehn?“ 


Das Röslein ſprach: „O, Wandersmann, 
Ein Röslein wunderbar 

Und Du? Was iff das für ein Plan? 
Das wär doch ſonderbar! 

Ich blühe nur auf meinem Dorn, 

Die Weite lockt mich nicht!“ 

Da wurde er jo blaß vor Zorn, 

Zum Röslein bald er ſpricht: 

„Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 

Du wirft mich noch um Gnade flehn!“ 
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Das Röslein ſtand im holden Glanz, 
Ein Röslein wunderbar, 

Der Schmetterling lockt es zum Tanz, 
Doch ſcheut es die Gefahr; 

Da kommt ein ſchmucker Königsſohn; 
Als er das Röslein ſah, 

Da winkt er mit der goldnen Kron 
And eilends iſt er da: 

„Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 
Willſt du denn fort am Walde ſtehn?“ 


Das Röslein wurde blaß und rot, 

Ein Röslein wunderbar, 

Es ſchwankte hin und her, ach, Gott! 

And ſprach kein Wort fürwahr; 

Er nahm das Röslein in den Arm, 

Sein Herz vor Wonne ſchlug, 

Er ſprach: „Vorbei iff aller Harm, 

Mein Glück iſt groß genug; 

Ach, Röslein, Wunderröslein ſchön, 

Nun brauchſt du nicht mehr einſam ſtehn!“ 


* 


Die weiße Roſe. 


Die weiße Roſe wollt ich dir noch ſchenken, 
Die heute grad in meinem Garten blüht, 

Sie ſollt noch einmal deine Augen lenken 
Auf dieſen Sommerfag, der bald verglüht, 
Doch du biſt unlängſt von mir forfgegangen, 
Wie all die Blumen, die der Mai erfor | 

And ich ſteh hier und weiß nichts anzufangen, 
der Roſe gleich, die ſich im herbſt verlor. 
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Die Sonne ſchleicht um ernſte Garkenbäume 

Und treibt den Schalten von dem Rojenbeet, 

Ein Glanz webt noch, wie goldne Jugendträume, 
Um meine Rofe, die jo einſam jteht, 

Die weiße Krone will ſich kiefer neigen, 

Als wär das Haupt gar müd und ſehnſuchtsſchwer. 
Und auf den Blättern liegt ein ſelfſam Schweigen, 
Als hätten fie mir nichts zu jagen mehr. 


Ich laß die Roje durch die Finger gleiten... . 
Ein zarter Hauch weht unverhofft mich an 
Und plötzlich ſteh ich in vergangnen Zeiten, 
Als wär der Weg in's Heute nicht getan, 

Ich ſehe Roſen, die ich einſt geſehen 

Und einen Himmel, der darüber blauf, 

And unter Rofen ſeh ich Eine ſtehen, 

Die freundlich lächelnd immer nach mir jchauf. 


Viel Roſen ſind ſeit jenem Tag vergangen, 
Der Himmel war oft dunkelgrau, wie Blei, 
Doch dieſes Bild, das ich dort aufgefangen, 
Es wollte nicht und ließ mich nimmer frei 
Die weiße Roje ließ daran mich denken, 

Die heute noch in meinem Garten blüht, 

Die wollte ich dir herzlich gerne ſchenken, 
Bevor der Sommertag im Herbft verglüht. 


— 
EIN 


Es blüht ein Röslein. 


Es blühl' ein Röslein, roſenrok, 

An einem blumengrünen Raine, 
Gegrüßt vom zarten Morgenrot, 
Geküßft vom holden Abendſcheine, 
Manch Blick an dieſem Röslein hing, 
Wenn Knaben froh vorübergingen 
Und mancher bunte Schmetterling 
Amkreiſte es auf blauen Schwingen, 
O, Röslein jung und roſenrok, 

Am blumengrünen Raine! 
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Ich ſah das Röslein, tojenrof, 

Und dachte ſlill in meinem Herzen: 
Weil dich die Selbſtſucht jo bedroht, 
So will ich hüten dich vor Schmerzen, 
Ich krag dich in mein ſtilles Heim, 
Da magſt du deine Pracht entſchleiern 
Und mancher zarte Liederreim 

Wird deine ſtolze Schönheit feiern, 

D. Röslein jung und roſenrok, 

Am blumengrünen Raine! 


Ich brach das Röslein roſenrot, 

Da ſtarb es mir auf weitem Wege, 
Jetzt frage ich mein Röslein tot 

In's Grab, wo ich es niederlege. 

Ein ſcharfer Dorn vom Röslein drang 
Mir in die Hand noch unkerdeſſen, 
Nun iſt mein Herz jo wund und krank, 
Ich kann das Röslein nicht vergeſſen, 
O, Röslein jung und roſenrot, 

Am blumengrünen Raine! 


N 


Die lieblichſte der Roſen. 


Die lieblichſte der Roſen 
Bift du, mein Kind, biſt du, 
Die mir, dem Freudeloſen, 
Der Himmel jandte zu. 


Ich ſchaue voll Entzüden 
Auf deine Blütenpracht 

And ſcheue mich zu pflücken, 
Was mir enkgegen lacht. 


Wenn rings die Weiter koſen, 
Schenkſt du mir deine Ruh 
Die lieblichſte der Roſen 

Biſt du, mein Kind, biſt du! 
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Die letzte Roſe. 


Noch prangſt du heut im Feſttagskleid 
O, Blumenkönigin, 
And biſt die Schönſte weit und breit 
Mit deinem ſtolzen Sinn; 
Zu deinen Füßen demuksvoll 
Sieht man ſie alle knien: 
Die Aſtern weiß, die Nelken voll 
Und blutig, wie Rubin. 


Wo ſind die Schweſtern, die dir einſt 
So freundlich zugelachk? 
Ach, holde Roſe! Wie, du weinſt, 
Denkſt wohl an alle Pracht? 
In braunen Blättern jeufzt der Wind 
Löſt ſie vom Baum ganz ſacht — 
O, goldner Sommer, ſo geſchwind 
Verflogſt du über Nacht! 


Wo ſind die Augen, die ſo kreu 
Geſchaul, ob du ſchon blühſt? 

Das blonde Kind, das dich ſo ſcheu 
And ſehnſüchlig geküßzt? 

Die Amſel, die dich andachtsvoll 

Am Abend ſtets gegrüßt? 
Es iſt vorbei, der Sang verſcholl, 
Das Neſt iſt leer und wüſt! 


Statt Blumen ſteht am Garkenrand 
Ein Hagedorn in Rol 
Und winkt dem Herbſt, der rings im Land 
Führt ein ſein Machtgebok. 
Wie traurig doch die Sonne ſcheint, 
Sie wärmt uns kaum zur Not, 
Sie grüßt die Roſe, die da weint, 
Zu ihrem herben Tod! 


— 
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Sommer 


An der grünen Gartentür. 


An der grünen Gartenkür 
Blühn die Roſen weiß und rot 
And fie können nichts dafür, 
Daß dein Herz jo kalt und tot. 
Rok iſt die eine, 
Die andre iſt weiß, 
Aber lieben kann keine, 
Wie du, ſo heiß. 


Als dein Herz noch für mich ſchlug, 
Saßen oft wir an dem Ork 
And die Abendſtille trug 
Zart vom Mund zu Mund das Wort: 
Rot iſt die eine, 
Die andre iſt weiß. 
Aber lieben kann keine. 
Wie du, ſo heiß. 


Wo kein fremdes Auge ſah, 
Gabſt du deine Liebe mir, 
Nur die Roſen ſtanden da 
And ſie ſagten leis zu dir: 
Rot iſt die eine, 
Die andre iſt weiß, 
Aber lieben kann keine, 
Wie du, ſo heiß. 
Heufe weilſt du fern von mir 
And dein Herz iſt kalt und leer, 
Nur die Roſen blieben hier 
Und fie klagen wehmutsſchwer: 
Rot iſt die eine, 
Die andre iſt weiß, 
Aber lieben kann keine, 
Wie du, ſo heiß. 


An der grünen Garkenkür 

Steh ich oft in meiner Nol, 

Roten können nichts dafür, 

Daß dein Herz fo kalt und tot: 
Rot iſt die eine, 
Die andre iſt weiß, 
Aber lieben kann keine, 
Wie du, ſo heiß. 
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Herbſt. 


Noch wölbt ſich kühn der wilde Wein. 


Goldhaare wehn am Waldesrand 
Vom weißen Birkenſtamme, 
Gekämmk von unſichtbarer Hand 
Mit goldnem Skrahlenkamme. 


Ein Schuß zerſprengkt in lauer Luft 
Allweiberſommerfäden 

And leis verweht der letzte Duft 
Der Rojen und Refeden. 


Noch wölbk ſich kühn der wilde Wein 
Zu biufigrofen Toren 

Und drunken trägt man einen Schrein 
Dorf ging ein Glüd verloren. 


> 
Das goldne Blatt. 


Ein Lied noch wollt ich gern dem Sommer fingen, 
Der leuchtend ging vorbei an meinem Heim, 

Ich hörte Worte durch die Seele klingen, 

Ich woll fie formen und fand keinen Reim. 

Da flog mir ſanft vom leiſen Wind getragen 

Ein goldnes Blättchen auf die linke Hand, 

Als wärs ein Gruß von jenen Sommertagen, 
Die draußen lächelnd ſchritten durch das Land. 


Ich nahm das Blatt, es ſprach zu mir ganz leiſe, 
Durch meine Seele zog ein gold'ner Traum, 
Ein Lied klang fern mit lieblich ſchöner Weiſe 
Und lichte Englein huſchten durch den Raum; 
Auf weißem Roß, in blitzendem Geſchmeide 
Saß wundermild die Märchenkönigin, 

Es trug fie ſtolz auf ſilbergrüner Heide 

Und wo es fraf, Jah ich Herbſtblümlein blühn. 


Die Welt ſchien mir ein reicher Zaubergarten 
Mit Feen und mit Elfen ohne Zahl, 

Ein großes Buch mit bunken Bilderkarten, 
Ein Land des Glückes ohne Angſt und Qual; 
Biel Silberfäden ſpannten leichte Brücken 

In blauer Luft, wo nur die Wünſche gehn, 
Die weite Erde war nur zum Beglücken, 

Ich ſtand darauf und konnk nicht jatt mich jehn. 


Da klang's, als ob wo Harfenſaiten ſprangen, 
Der Traum wich jäh, der um die Seele warb, 
Das Märchen ſchwand mit blaſſen Tränenwangen, 
Am öden Rain das Blümlein traurig ſtarb; 

Ich ſah das Blatt auf meinem Tiſche liegen, 

Es war ſo dürr und brach ſo leicht entzwei, 

Es mußte ſich dem harten Tode fügen 

Und ſprach: wie bald iſt's auch mit dir vorbei. 


— 
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Herbſt 


Das ſind die Tage, da die Schwalben ſcheiden, 
Zum blauen Süd geht fern ihr leichter Flug 
Faſt möcht ich ſie um dieſe Fahrt beneiden 
In's Land, da oft mich ſtille Sehnſucht krug, 
Ich ſchwenk die mütze grüßend auf und nieder: 
Ade, ihr blauen Schwalben, kommet wieder! 


Noch grünt weit 

Der Erde Kleid: 

Auf der Heide 

Glänzt in Seide 

Roſarole Erika 

Lächelnd: Schau, ich bin ſchon da! 
Noch die Schmetterlinge koſen 
mit den letzten Gartenroſen, 
Die, im Welken und Vergehen, 
Wie die Königinnen ſtehen, 
Purpurrot und alabaſtern 
Und die wunderzarken Aſkern 
Täuſchen neuen Frühling vor, 
Doch vom nahen Garkenkor 
Schaun mit hochmütigen Mienen 
Warmblütige Georginen 

Auf's vergilbte Roſenkleid 
murrend: Das iſt unſre Zeit! 


Im £uftgebiet 

Altweiberſommer zieht, 

Feine weiße Silberfäden 
Wie ſie reden, reden, reden 
Vom Erleben 

Und Enkſchweben, 

Vom Erjagen 

Und Entiagen, 

Von der Liebe und vom Leide, 
von dem reichen Sommerkleide, 
Das einft unſre Erde krug, 
Don dem fühen Zauberkrug, 
Deſſen Freuden heuf zerronnen, 
Bon den Tagen, die verſonnen 
Einſt den Sommerkraum geſponnen 
Und heut aus dem fernen Tal 
Raunen leis: Es war einmal! 


Skill! ... Auf einem Seidenhärchen 
Zieht einher ein zartes Märchen, 
Winzigklein und wunderfein 

Und mil einem Goldkrönlein, 
Spricht mit zarter Melodie: 
„Schau, ich bin die Poeſie. 

Dort auf grüner Waldesheide 


Herbſt 


Wohnt ich ferne allem Leide, 

Von den Vöglein lernt ich fingen, 
Spielte mit den Schmefterlingen, 
Anker blauen Tannenzweigen 
Tanzte ich den frohen Reigen, 
Bei des Mondes Silberſchein 

Mit den roten Waldmännlein 


Heute iſt die Pracht verflogen; 
Nun ſo bin ich ausgezogen 

And ich fing den einen Reim: 
Gebt mir doch ein neues Heim! 
Jedoch in der weiten Welt 

Fragt man überall nach Geld, 
Und ich bin ein armes Närrchen, 
Heiße nur das Waldesmärden, 
Das zwar kauſend Wunder weiß, 
Aber nicht des Geldes Preis. 

And ſo ſchweb ich immerdar 
Weiter auf dem Seidenhaar, 
Vielleicht bin ich wo willkommen 
Und werd' endlich aufgenommen 


Während es noch alſo ſprach, 
gam ein Windgeſelle nach, 
Und der greuliche Patron 
Raubfe es und flog davon 


ur 
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Still weint der Wald. 


Still weint der Wald; \ 
An feinen Nadeln ſchimmern Perlenkränen 
Und einſam geht ein jeelentiefes Sehnen 
Vorbei an Kiefern gramgebeugt und alt; 

Die Waldfrau webt vieltauſend Silberfäden, 
Sie ziehen weit durch ſonnenklare Luft, 

Sie ſind wie Grüße aus dem Garten Eden, 
Nach dem umſonſt dein Herze weint und ruft. 
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Es fällt das Laub; 

Wie Kinder leicht das Leben ſich verbiftern, 
Wenn Aebermut von Haus fie kreibt, jo zittern 
Die Blätter durch die Luft in grauen Staub; 
Noch will der Herbſt ein Jeſt zum Abſchied geben 
And ſchafft für ſich ein fürſtliches Gewand: 

Im reichen Purpur prangen wilde Reben 

And roſenrot blüht Erika durchs Land. 


fein frohes Lied, 

Kein Siegesruf will durch die Gaue klingen; 

Die Vöglein zogen ſchon auf flücht'gen Schwingen 
Dahin zum goldnen, meerumfäumten Süd. 

Ein kühler Hauch läßt bald die Welt erſchauern, 
Der Klee zieht feſter ſeinen Mantel an, 

Die Sonne grüßt und ſcheidet mit Bedauern, 

Es hilft nicht mehr ihr Strahl dem kranken Mann. 


Ein blondes Kind 

Steht unter jenem Baum mit toten Wangen 
Und hält den Stamm mit feſter Hand umfangen 
And ſchükkelt Früchte, die hoch oben find; ı 
Es ſorgt ſich nicht, daß einſt nach vielen Jahren, 
Wenn es emporwuchs ſelbſt zum ſlolzen Baum, 
Der Herbſtſturm wird durch ſeine Locken fahren, 
Ein Lied ihm ſingend ſüß vom Frühlingstraum. 


al 
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In meinem Garten. 


In meinem Garten klingen 
Viel Harfen ſilberrein 

Und ihre Lieder dringen 
Mir tief ins Herz hinein, 
Die Harfen find die Bäume, 
Wohl hundert an der Zahl, 
Sie fragen meine Träume 
Hoch in den Himmelsſaal. 


In meinem Garten blühen 
Biel Blumen zart und fein. 
Ach, wie fie freudig glühen, 
Tret ich nur leis hinein, 
Wie ſie die Kronen neigen 
And ſtreuen Weihrauch aus 
Und ihre Düfte ſteigen 
Empor zum Paterhaus. 


In meinem Garken reichen 

Sich Lieb und Leid die Hand 

Und kleine Blumenleichen 

Sie fallen in den Sand. 

Und zarte Saiten ſpringen 

Im hohen Harfenwald, 

Wann wirſt du nicht mehr klingen. 
O, Seele, ſag', wie bald?! 
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Es iſt kein Sommerleuchten mehr 


Es iſt kein Sommerleuchken mehr, 

Das durch die Auen geht; 

Der Nebel wallt, das Feld wird leer, 

Die Sonne grüßt dich ſpät. 

Und zart verweht des Blümleins Duft, 
Das ſich im Sterben biegt, 

Leicht, wie fein Seelchen in der Luft 
Altweiberſommer fliegt. 


Wo einſt in goldgeſticktem Kleid 
Der Lenz dich froh empfing, 

Wo tiefe Maienſeligkeit 

Dir hold enkgegen ging, 

Träumt heute ſanft das welke Caub 
Dom Glück, das raſch verſiegt, 

Nur droben weſenlos und faub 
Alkweiberſommer fliegt. 
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Ein heilges Lied ſtieg einſt empor 
Zum herrn mit Lob und Dank, 

Es ſang der Vögel froher Chor, 

Die ganze Schöpfung ſang, 

Heut geht ein Weinen durch den Baum, 
Der ſich im Schmerze wiegt 

Und weit im blauen Himmelstaum 
Altweiberſommer fliegt. 


O, armes Herz, am Goldbrokat 

Der Erde hing dein Blick, 

Als fie den Schmuck jetzt von ſich kal, 
Betrauerſt du dein Glück! 

Auf ſtummen Aeckern weilk der Tod, 
Das Leben iſt beſiegt 

Und fern zum frühen Abendrot 
Altweiberſommer fliegt. 


N 


Altweiberſommertraum. 


Wie gerne wollt ich noch dem Sommer fingen 
Und preiſen ſeinen Ruhm, bevor er ſchied, 

Da hört' ich einen Ruf von fern erklingen 

Und tiefe Trauer zog in mein Gemüt, 

Was iſt? frug ich — da rauſcht's auf allen Triften: 
„Der herbſt zieht ein, der Sommer iſt beſiegt! 
Seht ihr ſein Heer, wie ſtolz es in den Lüften 
Mit den Altweiberſommerfahnen fliegt?“ 


Und über Nacht, da zog mit ffolzem Prangen 
Der König Herbſt in ſeinem Reiche ein, 

Er färbte rok der Aepfel blaſſe Wangen 
And gab ein Purpurkleid dem wilden Wein, 
Den Birken ſchuf er goldene Gewänder, 
Reichüberſät mit Perlen, ſilberklar 

And flocht begeiſtert ihnen auffatt Bänder 
Recht viel Altweiberſommergarn in's Haar. 


Doch mag der Herbſt noch fo viel Wunder wirken, 
Mit Gold und Perlen zeichnen ſeine Spur, 

Mag er zu Palmen ſchaffen unſre Birken, 

Zum Paradies umfleiden die Natur, 

Mag er uns auch den Saft der Trauben reichen, 
Das Leid der Herzen, das betäubt er kaum! 

Denn ach, wie bald wird Pracht und Schönheit weichen 
Es iſt ja nur Altweiberſommerkraum! 


Herbſtſturm. 


Sturm Sturm Sturm 

Aeber dem Wald ein Heulen und Wimmern, 
Brauſen und Brechen, und vor den Trümmern 
Flieht Menſch, Tier, Wurm. 

Mordluſt im Sinn, 

Rüttelt der Herbſtmann an jedem Strauche, 
Bon ſeinem Hauche, 

Jallen die Blätter, wie Fliegen dahin. 
Bäume ſind, wie die Weiber, erſchreckt, 
Zittern und zanken, kreiſchen und kichern 
And mit des Laubes zerfetzten Tüchern 

Haben fie angſtvoll das Haupt zugedeckt. 

In wilder Haſt 

Jagen die Wolken auf Sturmesflügeln, 

Mit loſen Mähnen, verhängten Zügeln, 
Apokalyptiſche Reiter fall. — 

Voran 

Auf ſchwarzem Rappen, da ſtürmt verwegen 
Ein wilder Reiter und freut den Regen 
Wie Nadelſtiche aus dem Orkan, 

Und kief im Tal 

Flötet der Tod in laubleeren Zweigen, 

Und Blätter wirbeln im tollen Reiger 

Zum lebten Mal. 


* 


ser __ —_ 


Es war einmal, 


Es war einmal ein goldner Mai. 
Geſchmückt mit Blütenzweigen, 

Da eilten Kinder froh und frei 

Hinaus zum Frühlingsreigen; 

Da kam das Glück zu Jung und Alt, 
Skill ging das Märchen durch den Wald 
In Gold und grüner Seide; 

Heut iſt die Erde krüb und kalt, 

Der Herbft weint auf der Heide. 


Es blüht' einmal ein Blümelein 
An jener Waldesquelle: 

Da kam zu ihm manch Elfchen fein, 
Manch luſtige Libelle: 

Die Fiſchlein in der Silberflut, 

Sie waren dieſem Blümlein gut 

Und grüßten's alle Morgen; 

Und heute ſchau: das Blümlein ruht 
Im Rafen tief verborgen. 


Es klang einmal ein frohes Lied, 
Wie glockenhelles Klingen: 

Ein Knabe, der vom Bräufdyen ſchied, 
Jog in die Fern mit Singen; 

Er wollte in der Welt ringsum 

Sich friſch erkämpfen Geld und Ruhm 
Und dann fein Liebchen freien; 

Der Lenz iſt fort, die Zeit iſt um, 
Das Mädchen mag's bereuen! 


Es ſchlug einmal ein Herz ſo warm, 
So heilig war ſein Lieben, f 
Es iſi froß Trübſalsnacht und Harm 
Dem Andern freu geblieben; 

Doch als des Kummers Woge ſchwoll, 
War bald das Herz des Leides voll, 

Es mußt' vor Weh zerbrechen: 

Doch ſchau, es konnte ohne Groll, 

Im Tod noch von ihm ſprechen! 


. 
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Herbfi 


Die Birke. 


Wie war jo ſchön, was heute ich geſchauk: 

Ich ſah im Garten eine Birke flehen, 

Sie war ſo ſtolz, wie eine junge Braut, 

Wenn ihr die Frauen an dem Brautkleid nähen; 
Die Sonne kam ganz ſacht und ſtill herein, 

Aus Silberfäden ihr ein Kleid zu fpenden, 

Sie legte ihr ins haar den goldnen Schein 
And ſchmückte ſie mit ihren Strahlenhänden. 


Als ſchönſter Schmuck ſchlang lieblich ſich empor 
An ihrem Stamm des Sommers letzte Roſe, 

Sie blieb allein vom ganzen Blumenflor 

Des Sommers, ſie, die weiße, fleckenloſe: 

Der Fuß der Birke krug den Purpurſchuh, 

Den ihm der wilde Wein ſelbſt angemeſſen, 0 
So ſtand die Braut und jhaufe immerzu 

Nach dem Verehrer, der die Braut vergeſſen. 


Da lief der Wind, der ſchreckliche Geſell 

Mit großen Schritten in den Jaubergarken, 

Er ſah die Birke und er lachte hell 

And fragte nicht, auf wen fie könnke warten: 
„Komm tanzen!“ ſchrie er, „Edelfräulein mild“ 
Und riß fie fort im kollen Herbſtesreigen, 

Er ſprang bald her, bald hin und jagte wild 
Und bog den Stamm und zog ſie an den Zweigen. 


O, arme Braut, wo iſt dein Hochzeitskleid, 

Dein goldner Schein, die zarten Silberfäden? 
Kurz war der Traum vom Glück, lang iſt das Leid, 
Dich kreibt der Fluch auch aus dem Garten Eden, 
Der Herbſt ſtahl dir dein Laub, den beſten Schild, 


Wer wird dir Schutz vor Sturm und Froſt gewähren? 


And wenn die Sonne ſich vor Schmerz verhüllt, 
Wer wird dann krocknen deine bittren Zähren? 
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Mit heller Fackel... 


Mit heller Jackel ſtürmt er durch den Wald, 

Der Herbſi und ſeine Flammenhaare fliegen, 
Vor keiner Eiche macht der Kühne Halt, 

Nein, ihm muß alles weichen und ſich biegen, 
Erjtaunt hält jah der Wald den Atem an, 
Die alten Kronen wundern ſich und ſchweigen 
Und nur die Böglein merken feinen Plan 

Und flaktern ängſtlich aus den dürren Zweigen. 


And feine Abſicht, fie iſt ſchaurig ſchön: 

Die Fackel ſchlägt den Bäumen an die Stirne, 
Hei, wie die Funken durch die Kronen gehn, 
Die Blätter find wie fallende Geſtirne; 
Johanniskäfer in der blauen Nacht, 

Sie können nicht mit ſchönerm Feuer lieben, 
Wie dieſe Blätter, die zur Glut entfacht, 

Im Liebestaumel in der Luft zerſtieben. 


Die Blätter brennen, funkeln, glühen, loh'n 

And unken ſpringt manch grelle Feuerſchlange, 

Der Wald gibt eine Illumination, 

Ein Jeuerwerk vor feinem Untergange, 

Nah iſt der Tod, drum rafft das heiße Blut, 
Aus allen Adern kreibt es raſch zuſammen, 
Enkfacht das Meer, das Laubmeer jäh zur Glu 
And laßt die Bläkter flammen, flammen, flammen! 


Ihr Bäume all, im bunken Feuerbrand, 

O, Könige in goldnen Sarkophagen . 

O, Herbſt du, deſſen feuerblul'ge Hand 

Dem Wald den Zunder unter's Dach getragen, 
Ich frage mich, wie, iſt das nur ein Traum, 
Geſchah ein Wunder in den grünen Hallen? 
Und ſtreck die Hände vor, denn hoch vom Baum 
Seh ich Dukaken mir zu Jüßen fallen 


* 
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Und wieder kam die große Zeit. 


Und wieder kam die große Zeit, 

Da ſich zum Sterben weit und breit 
Die Erde ſchmückt mit Prangen, 

Die Sonne eilt, als müßt der Tag 
Sich legen in den Sarkophag 

Mit frühverblaßten Wangen. 


Ich geh dahin mit ſchwerem Schritt 
And in der Tiefe fönt es mit, 

Als ob dort einer ginge, 

Ich lauſche ſtill, da hallt es tief, 
Als ob dort einer nach mir rief 
Aus dunklem Erdenringe. 


Noch krönt das Laub den Waldeskamm, 
Noch lockt der Fink vom Eichenſtamm 
Zum letzten frohen Reigen, N 
Doch ſtehn die Bäume kalt und matt 
Und ſchauen zu, wie Blatt um Blatt 
Zur Erde fällt, und ſchweigen. ö 


Ich ſchau mich um im ſtillen Tann 
And Etwas hält mich feſt im Bann 
And feſſelt all mein Sehnen, 

Ich ſehe Augen groß und alt 

And in den Augen krägk der Wald 
Zwei ſchwere Abſchiedskränen 
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Durch meines Gartens goldne Säulengänge 


Durch meines Gartens goldne Säulengänge 
Geht freundlich Heut die Sonnenkönigin 
Und wunderfeine, zarte Himmelsklänge 
Begleiten ſie, wie letzter Gruß, dahin 


Dem Wunderklang lauſcht jeder Baum verſonnen 
Und einmal noch kräumt er den Sommerkraum 
Und weiß, noch iſt nicht alles Glück zerronnen, 
Noch liegt der Tod verſteckt am Waldesſaum. 
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Noch reicht zum Gruß in duftigen Pokalen 

Die rote Rote ihren Perlentau, 

Noch ſchmücken ſich mit buntem Tand und Prahlen 
Die ſchlanken Aſtern vor der Himmelsfrau. 


Noch ſteht am Jaun mik rokem Angeſichte 
Der wilde Wein, als ſchaute er vergnügt 
Dahin, wo ſehnſuchtskrank im klaren Lichte 
In's neue Land Altweiberſommer fliegt. 


And iſt auch ſchon der Vöglein Lied verklungen 
Im herbſtdurchglühten Bäumelabyrinth, 

So fingt mir doch vom Lebensmut durchdrungen 
Dom neuen Lenz mein goldnes Elfenkind. 


Lieder, die der Lenz geſungen. 


Lieder, die der Lenz geſungen, 
Strahlen, die die Welt durchdrungen, 
Wo ſind ſie? 

Ach, die Farben rings erblaſſen 
And die leeren Aeſte faſſen 
gteine, keine Melodie! 

Nur ein Lied noch blieb mein eigen, 
In den hohen Almenzweigen 

Tönk es fort, 

Daß des Lebens grüne fränze, 
Die ſich wanden mir im Lenze, 
Sind verwelket und verdorrk! 
Meine Augen ringsum ſpähen: 

In den Tiefen, auf den Höhen 
Liegt kein Schein, 

Daß die kroſtbedürft'ge Seele 

In der Trübſal ſich befehle 

Gott allein, ja Gokt allein! 


Ich ſteh um Ufer 


Ich ſteh am Ufer einer großen Stille, 

Die Schöpfung ſchweigt, das Leben flutet ab, 
Ein Abſchiedslied geigt noch die jarte Grille 
Und Blumenkronen ſinken welk ins Grab, 
Ein Jalter irrt noch um die dürren Triebe, 
Wie eine Seele um den Friedhofsrand 

Und weinend geht die große Sommerliebe, 
Wie einft der Adam aus dem Sonnenland. 


Ernſt ſteht der Wald in feinem tiefen Schweigen 
Und ungebeugt krägt er die Abſchiedsqual, 
Da... eine Lohe flammt in ſeinen Zweigen 
Und ringsum brennt ein roles Laubfanal, 

Wie wenn ein Menſch, der ſich zum Tod bereitet, 
Noch Fieberglut in feinem Haupte krägt, 

So flirbf der Wald und ſeine Seele gleitet 

Im bunten Laub, das ſich zum Sterben legt. 


Wie zarte Grüße aus dem Lande Eden, 

Wie Silberbrücken aus dem Himmelsraum, 
Wehn durch die Lüfte die Marienfäden 

Und weben uns noch manchen Märchenkraum, 
Wohl mögen Engel dieſe Brücken bauen 

And ſteigen drauf des Abends in das Tal, 
Damit die Kinder ſie noch ſelig ſchauen 

Und Große weinen: Ach, es war einmal . . 


Doch was mal war, das kann noch künftig werden, 
Die Erde kreiſt mit immer gleichem Lauf, 
Solang ſie iſt, da hört doch auf der Erden 

Die Saat und Ernte, Tag und Nacht nicht auf, 
Mag beute ſtill der Sonne Glanz ſich enden 

Und purpurrof der wilde Wein verglühn, 

Gott hält die Erde ewig in den Händen 

Und einmal wird die Roſe wieder blühn! 


* 


Serbft 71 


Die Blätter. 


Ihr lieben Blätter, wollt ihr welch ſterben 
So früh. ſo jung? 
So ging ein großes Sontmerglück b. Scherben 
Und nichts bleibt uns, als nur Erinnerung? 
Vieltaufend Blätter in den Lüften ſchweben 
Und jedes ſtirbt und jedes läßt fein Leben. 
Nichts wird verſchonk; 
Die ſtolzen Kronen und die grünen Hallen, 
Sie ſterben hin, verwelken und verfallen, 
Nur Einer bleibt, nur Einer ewig khronk! 


Ein warmer Odem hal euch einſt geboren 
Zum Glanz und Licht, 

Der Lenz hat euch zu Freunden ſich erkoren 
And ſchuf um euch viel frohe Juverſicht; 

Und jeden Morgen kam die liebe Sonne, 
Beſchenkte euch mit Maienluſt und Wonne, 
Und kam die Nacht, 

Dann ging der Mond auf ſilbernen Sandalen. 
Liebkoſte euch mit ſeinen zarten Strahlen 
Und webte euch ein Kleid voll ZJauberpracht. 


An eurem herzen weinte ihre Klagen 

Die Nachtigall, 

In eurem Schalten klang in Sonnentagen 
Manch ſtolzes Lied im frohen Widerhall, 

Ihr liebtet es, vom Baume laut zu rauſchen 

Und mit dem Wandrer Gruß und Segen kauſchen 
And wunderbar 

Mit eurem Schmucke krönken liebe Hände 

Manch keures Haupt und manches Hauſes Wände 
And manche Braut frug euch als Kranz im Haar. 


Nun iſt der Traum der warmen Sommernächte 
Verrauſcht, verweht, 

Auf öder Aue herrſchen böſe Mächte 

And ſtilles Weinen durch die Blätter geht; 

Es ſeufzt der Wind: Ihr Blätter ſeid geboren 
Aus Licht und Erde, nun ſeid ihr verloren 
Und geht in's Grab! 

Und wie die Kinder leicht im Schmerz erzittern, 
So zittern ſie in kobenden Gewittern 

And fallen welk und ſterbensmüd hinab. 


Herbſt 


November. 


Ueber den Wäldern ruht im Blau 

Der Himmelsraum, 

Die Erde liegt ſo nackt und grau 

And atmet kaum, 

An ihrem Lager ſkehen Nebelfrauen, 

Um fie mit warmen Dämpfen zu bekrauen, 
Doch fie ift müd und wünſcht fi immerzu 
Nur tiefe Ruh. 


Und wie die Kinder weinend niederfallen 
Auf ihrer Mutter kokes Herz, 

So reißen ſich auch von den Bäumen allen 
Die Blätter los im wilden Schmerz, 

Jallen und fliegen, 

Sich anzuſchmiegen, 

Die Erde nochmal liebend zu färben 

Mit ihrem Goldſchmuck und mitzuſterben. 


Tod iſt das Lied, 

Das goldne Harfen in den Wäldern fangen; 
Die Weide, die am Bache kniet, 

Klagt ſtill ihr Leid mit blaffen Wangen: 

Der Sonnenſtrahl eilt raſch vorbei, 

Als hätte er kein Herz mehr für ihr Flehen. 

Er will heul nicht mehr plaudernd bei ihr ſtehen, 
Wie einſt im Mai. 


Menſch, ſchaue du 

Das Bild des Sterbens, wie es ſich geſtaltet, 
Wie immerzu 

Die liebe Erde rings um dich erkaltet; 

Der große Goft da droben weiſe waltet, 

Ruft ſie zur Ruh: 

Wenn einſt der Tod auch dir die Hände faltet, 
Dann ruhſt auch du! 


— 
. 


Herbſt 15 


Herbſtelegie. 


Die letzten Blümlein frieren, 

Schau, wie ſie beugen ſich im kalten Froſt, 
Der Herbſtwind jagt und ſtürmk umher erboſt, 
Daß fie noch fort die Erde dankbar zieren: 
„Hinweg! Dem Tüchkigen macht frei die Bahn, 
Laßt Blätter durch die Lüfte fliegen! 

Wer hängen bleibt im alten Wahn, 

Wird niemals ſiegen!“ 


Goldgelbe Birken krauern; 

Sie willen, daß die Rechte nie was ſchafft, 

Wenn zum Zerſtören fie mißbraucht die Kraft; 
Wer möcht die Tat des Herbſtſturms nicht bedauern: 
Wo Hoffnung einſt in kauſend Farben ffand 

And Rojen blühten auf den Grabesſteinen, 

Da geht durch froſterſtarrken Sand 

Ein Kindesweinen. 


Wie ſcharfe Meſſerklingen, 

Die uns in's Herz der Haß des Feindes ſticht, 
Trifft uns der Regen eiskalt in's Geſicht, 
Bald wird er Schnee und Eis zur Hilfe bringen; 
Die Sonne iſt gleich der erzürnten Braut, 

Sie hat das goldne Lächeln mir verborgen, 
Hab heut umſonſt nach ihr geſchaut 

Bom frühen Morgen. 


Herr, laß dein Licht uns ſcheinen! 

Es iſt jo dunkel auf dem Erdenrund; 

Ach ſchau, es klagt und weint jo mancher Mund 
And lachen ſah ich lange, lange keinen! 

Ein hartes Los drückt uns zur Erde ſchwer 

Und manchem ward das Leben nun zum Fluchen; 
Verſchlingkt uns heut das brauſend Meer, 

Wer wird dich ſuchen?! 


* 
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Herbſt 


Chryſanthemen. 


In einer Nacht, 

Vo über ſtillen, todesbangen Fluren 

Der Mond ganz einſam ſland auf treuer Wacht 
Und wo des Nebels kanzende Figuren 

Im leichten Wind ſich wiegfen fein und ſacht, 
Geſchah im Garten, der ſchon wollte fferben, 
Ein Wunder, das den Troſt uns ließ vernehmen: 
Ein neues Glück erblüht aus dem Verderben, 
Vie kief im Herbſt die Hoden Chryſanthemen! 


O, wunderbar! 

Sind ſie ein Traum der längſt verblaßten Freude? 
Sind ſie ein Lied, ein Wundermärchen gar? 

Sie ſind ſo prieſterlich in ihrem Kleide, 

So himmliſch rein ihr weiches Blütenhaar! 

Als ob uns heut des Offens Himmel grüßte, 

So kommen fie, um unfren Schmerz zu zähmen, 
Bom heil'gen Ganges und von Nippons Küſte, 
Die wunderfkolzen, holden Chryſanthemen. 


Erzählt uns was! 

Wir wollen ſkill und andachtsvoll euch lauſchen; 
Iſt euch nichl angſt vor kaltem Boreas? 

Sehnt ihr euch nicht nach fernem Meeresrauſchen, 
Nach euren Geiſhas, ſeelenzart und blaß? 

Iſt auch bei euch das Leid jo tief geworden 

Und herrſcht auch dort des Hafjes blul'ger Schemen, 
So grenzenlos und kalt, wie hier im Norden? 

O, ſagt es mir, ihr holden Chryſankhemen! 


Ihr lächelt ſüß! 

Wie Engelein, die uns die Himmel ſenden, 

Daß fie uns fröffen in der Finſternis, 

Wollt ihr uns auch der Freude Schimmer ſpenden 
And ruft uns freundlich zu: vergiß, vergiß! 

Das Leben zählt ja kaum nur nach Minuten 

And will man dir dein bißchen Frieden nehmen, 
Sei ſtark im Leid und laß dein Herz nicht bluten! 
Im kalten Herbſt blüh'n holde Chryſanthemen! 


— 
— 


Derbſt 75 


Herbſtabend. 


Berlorne Lichter leuchten leicht 

Aus kiefen Blättergründen. 

Der Park ergraut, die Sonne weicht, 
Die Tagesflammen ſchwinden. 


Aus Blumenaugen, müd und krank, 
Geheime Tränen kröpfen, 

Die Sehnſucht weint nach Lieb, Geſang 
And blonden Kinderköpfen. 


Biel kleine Sternlein träumen leis 
In blauen Himmelbetten 

Don Märchenkleidern, gligerndweiß, 
Von Eis von Perlenketten. 


— 
— 


Läng war die Welt nicht mehr ſo wunderwelk. 


Längſt war die Welt nicht mehr jo wunderweit, 
So lichtdurchfloſſen, wie gerade heute, 

Blau iſt die Luft und ſtille ſteyt die Zeit 

And um den Mittag lächelt ein Geläute, 

Ich ſchau empor, wo ſich im blauen Meer 
Gleich Silberſchwänen zarte Wolken baden, 
Sonſt iſt der Himmel ſtumm und ſeltſam leer 
And keine Lerche zieht auf Sonnenpfaden. 


Der wilde Wein iſt purpurrok vor Zorn, 
Daß nur die Spatzen lärmen in der Laube, 
Welk iſt der Goldlack, tot der Ritterſporn 

And weiße Aſtern wälzen ſich im Staube, 
Nur eine Roſe noch erhebt das Haupt 

And muſtert fol; und kühl das wüſte Treiben, 
Hat ihr der Tod den ganzen Stab geraubt, 
Sie wird froßdem die Königin noch bleiben! 
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Herbit 


Das braune Laub fropft leis, wie rotes Blut, 
Vom Haſelſtrauch am Waldesrande nieder 
And nebenan hebt ſich im neuen Mut 

Das junge Korn von grauer Erde wieder, 

O, Grün, voll Hoffnung und Erinnerung, 

Bald wirſt du dich zum Winkerſchlafe legen, 
Doch wenn du wieder aufwachſt, friſch und jung, 
Wer wird dann ſchneiden deinen Erntejegen? 


Wohlan, laß ſchneiden, wer ihn ſchneiden mag, 
Die junge Saat, die hat noch lange Wege, 
Heut iſt noch Herbſt und herrlich iſt der Tag 
And in den Adern iſt das Blut noch rege, 
Zum Himmel ffeigt manch kühner Herzenstraum, 
Wie luſtige Altweiberſommerfäden 
O, gebt dem Herzen Luft, dem Fuße Raum, 
Dann iſt die Veit im Herbſt ein Garten Eden! 


Winter. 


Schneeflocken. 


Zum eriten Mal 
Sah ich heut weiße Flocken wirbeln durch das Tal. 


Auf ſchweren, grauen Wolkenſchiffen 

gamen einher 

Die weißen Wintergäfte aus dem Sternenmeer 
Des Himmels ohne Zahl; 

Ach, wie die Kinder lachend danach griffen! 

Doch mir, mir ward das Herz jo bang und ſchwer, 
Daß ſich in's Aug’ mir eine Träne ſtahl. 


Schaut, Kinder, ſchaut! 

Sind wir nicht ebenſo, wie dieſe Flocken? 
Wie mancher hat jein Ziel fo hoch gebaut 
And ſandte aus die Seele mit Frohlocken 

Bis hin, wo Gottes klarer Himmel blaut! 
Wie wollte er des Glückes Fäden ſpinnen, 

Des Lebens krinken reinſte Firnenluſt, 

Den Lorbeerkranz und Siegespreis gewinnen 
And an der Sonne wärmen ſeine Bruſt! 

Wie ging ſein Wunſch in fiefen Sommernächten 
An Meeresufer goldumſäumt und klar, 

Wie wollte kühn er ſeinem Schickſal flechten 
Der Freude Roſen in ſein lichtes Haar! 

Wie rang ſein Herz der Erde Feſſel nieder 
And ſchlug jo froh zum ewigkreuen Gut, 

Wie ſilberhell erklangen feine Lieder 

Als ob in's Tal rauſcht friſch des Baches Flut! — 


Doch kalt und roh, 

So wie der Wind die Flocken kreibt, 

So wirft auch dich das Schickſal irgendwo! 
Ob auch das herz in alten Räumen bleibt 
And deine Hand ſich an die Lieben klammert, 
Ob auch nach dir die Sehnſucht weint und jammert, 
Du wirft des Lebens nirgends und nie froh! 
Denn weit und breit 

Herrſcht in der Welt der Haß und Neid, 

Der nur dein Blut verlangt und ſchreit, 

So kalt, jo roh 


Die Birke, 


Ich ging in meinen Garten, 
Der war fo winterlich — 
Da ſtand die weiße Birke 

Und weinte bitterlich, 

In langen dunklen Strähnen 

Floß ihr vom Haupt das haar 
And ihre heißen Tränen, 
Sie raunen immerdar. 


O, Birke, liebe Birke, 
Was ſoll dein Herzeleid, 
Was fließen deine Tränen, 
Was ſoll dein Trauerkleid? 
Sonſt neigfen deine Aeſte 
Sich zu mir beim Empfang, 
Sonſt ſangen deine Gäſte 
Jür mich den Jubelſang. 


„Ich weine“, ſprach ſie traurig, 
„Dem lieben Sommer nach, 

Sein Sterben und ſein Scheiden 

Mir faſt das Herze brach: 
Wenn ich auch oben khrone, 
Schau ich doch fort hinab: 
Ich legte meine Krone 
Dem Sommer auf ſein Grab.“ 


Winter 


„Ich bin der Welt geſtorben 
Und leb nur meinem Leid 
Und Horde nur, wie's drinnen 
Im Herzen klagt und ſchreit, 
And lockt mich auch zum Reigen 
Der Wind, der zu mir zieht, 
So muß er alsbald ſchweigen, 
Wenn er die Tränen ſiehl.“ 


„Ich glaub, ich werde nimmer 
Berſchweigen all mein Weh, 
Ich glaub, ich werde ſterben 
Selbſt hier in Eis und Schnee“ — 
O, Birke, laß dein Weinen! 
Bald iſt die Erde grün, 
Bald wird die Sonne ſcheinen 
And du wirſt wieder blühn! 


* 


Samtweiche Flocken 


Samtweiche Flocken rieſeln ſachl 
Von grauen Wolkenbergen 

And dunkle Schatten ſtehen Wacht 
An kauſend Blumenſärgen. 


Lichtkranke Augen ſehn ſich blind 
An ſchneeverwehten Fenſtern, 
Arahne ſpinnk und ſchreckt das Kind 
Mit Geiſtern und Geſpenſtern. 


Still, hörſt du, wie die Glocke ſchallt, 
Was will das Läuten ſagen? 

Dort wird die Liebe durch den Wald 
Auf Goltes Arm getragen 
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Schneeflockenlaſt. 


Tauſende Flocken wirbeln und gleiten, 
Jallen ſo wollig, heimlich und kalt 

Aus Himmelsfernen auf den verſchneiten, 
Einfam am Hügel kräumenden Wald. 


Und in der Stille höre ich klagen 

Ein junges Zweiglein zum alten Aſt: 
O, lieber Vater, wie ſchwer zu tragen 
Iſi doch die weiche, flockige Laſt! 


Was ich eriehnte als eine Würde, 

Was ich mir wünſchte als ſchönen Schmuck, 
Das drückt mich nieder mit feiner Bürde, 
Nicht Wonne ſpür' ich, nur böſen Druck. 


Da ſprach der Alte: ich kann bezeugen, 
Daß dir die Laſt bringt keinen Genuß, 
Jedoch bedenke, wie müßte beugen 
Mich erſt der reiche Schneeüberfluß! 


Doch Eines lernt ich in meinen Tagen, 

Was ich auch gerne dir ſagen kann: 

„Tragen und leiden, ohne zu klagen, 

Das macht das Zweiglein zum Aſt, zum Mann!“ 


r 


Der Winter und das Blümchen. 


Am Wege ſitzt ein Wandersmann, 

Der heut ſich kaum bewegen kann: 

Wie bin ich müde, alt und krank, 

Ich leb gewiß nicht mehr ſo lang; 

Das ift mir doch ganz ſonderbar, 

Wie war ich ſtark im alfen Jahr, 

Wie bin ich durch die Welk gestürmt 
And Schnee auf Schnee mit Luft gekürmt! 


Winter 81 


And heute, ſchau, iſt meine Spur 
Kaum zu erkennen auf der Flur, 

Das Feld iſt grün, die Sonne lacht, 
Als ſpolke ſie des Winters Macht 

And ſelbſt im Fliederbuſch am Zaun 
Sah ich hervor die Knoſpen ſchaun, 
Als fragten fie: „Iſt kot der Greis, 

Iſt ſchon geſchmolzen Schnee und Eis?“ 


O, wehe euch, ihr finoſpen zart, 

Noch bin ich ſtark, noch bin ich hart! 
Noch frieret unter meinem Hauch 

Der Bach im Tal, das Blatt am Strauch 
And ſchüttelt ſich der alte Greis, 

Da fliegen Flocken weich und weiß! 
Noch iſt der Winter Herr im Land, 
Gefürchlet wohl und anerkannt! 


Da — wo der greiſe Winter ſaß — 
Was hebt den Kopf und ſpricht im Gras? 
Es iſt ein Gänſeblümchen klein, 

Das liſpelt mit dem Stimmchen fein: 
„Biſt Du auch heut ein ſtarker Wicht, 

Du kökeſt doch das Leben nicht! 

Es iſt umſonſt, daß Du dich kränkſt, 

Es kommt doch anders, als Du denkſt.“ 


Da brauſt er auf in ſeinem Zorn 

And ſchimpft und ſtößt ins rauhe Horn 
And ſchickt die böſen Geiſter aus, 

Die Welt zu plagen mit Gebraus; 

Doch tief im Schnee das Blümchen lacht: 
„O, ſei doch nicht jo aufgebracht! ı 
Und wirfſt den Schnee Du noch jo dicht, 
Du töteft doch das Leben nicht!“ 


* 
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Winter 


Wintermärchen. 


Großzmülkerchen, liebes Großmülkerchen mein, 
Erzähl uns doch heute Geſchichten: 

Von goldenen Schlöſſern, von Prinzen ſo fein, 

Von Rieſen und köſtlichen Wichken! 

Hut draußen fällt Schnee und es donnert der Wind, 
Frau Holle klopft friſch ihre Kiſſen, 

Wir ſetzen uns alle um's Feuer geſchwind 

Und wollen vom Winker nichts wiſſen! 

So bitten die Kinder: Ach, ſage nicht nein, 

Erzähl uns ein Märchen, lieb Grogmükterlein! 


Großmüklerchen halte ein Märchen erzählt: 
Es waren zwei freue Genoſſen, 

Sie gingen zuſammen und zeigken der Welt, 
Wie feſt ſie die Freundſchaft geſchloſſen; 
Einſi hallen den Einen viel Feinde bedroht 
Und drängken mit Waffen und Schreien, 
Da warf ſich der Zweite in äußerſter Not, 
Den Freund aus Gefahr zu befreien; 

Da riefen die Kinder: das Märchen war fein, 
Erzähl uns ein zweites, lieb Gropmütterlein. 


Großmütterchen hatte ein Märchen erzählt: 
Es waren einſi kraurige Kinder; 

Tot waren die Eltern — das Brok hat gefehlt 
And Kleider für eiſigen Winter. 

Da kam eines Abends vom Schloſſe die Frau 
Und brachte viel koſtbare Gaben, 

Sie halte viel Mitleid und wußte genau, 
Wie arm ſind, die Niemanden haben! 

Da riefen die Kinder: das Märchen war fein, 
Erzähl uns ein drittes, lieb Großmiütterlein. 


Großmükterchen hakte ein Märchen erzählt: 

Die Menſchheit war einſt jo verdorben, 

Es fluchte der Mund und die Hand griff nach Geld, 
Die Herzen? Sie waren geſtorben! 

Die Selbſtſucht, die Luft ſah die Armut nicht an, 
Stolz ging fie in Seide gekleidet, 

Biel Reichtümer wurden für Kriege verfan, 

Die Seele? Sie leidet und leidet! 

Da riefen die Kinder: O, halte nur ein! 

Das iſt doch kein Märchen, lieb Großmülterlein! 
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Wintertraum. 


Draußen fiel Schnee; 

Flocken fo weich und Flocken jo jung 

Jogen dahin durch die Dämmerung, 

Wie lenzgeborne, luſtige Libellchen 

Und deckten zu mit ihrem weichen Fellchen 
Zur „guten Nacht“ das tiefe Erdenweh. 

Ich ſaß ganz ſtill 

Und ſchaute ſinnend auf die weiße Flur. 

Da war es mir, als wär des Winters Spur 
Berwildt, als wär's April; 

Ach, wie die Silberbäche lieblich rauſchlen 
And wie die Bäume jenen Liedern lauſchten. 
Die ihnen froh der Lenzſturm ſang! 

Der Himmel war voll Engel, die da kamen 
Und ſtreukten Blumen aus und edlen Samen 
Den weiten, goldnen Frühlingsweg enklang. 
Gokt, war das ſchön! Mein herz war voll Entzücken. 
Ich konnke wieder Lebenswonne pflücken 

Im grünen hag. 

And immer goldner ward der Frühlings tag; 
Auf Hügel ſtieg ich, wo die Tannen kräumen, 
Wo an der Quelle unter ſtillen Bäumen 

Das Märchen ſitzt und mit den Wellen ſpielt; 
Dort ſah ich fief im klaren Brunnen 

Mein ZJukunfts bild 

And las auch meines Lebens Runen: 

Wie Flocken leicht ſich dir im Geiſt verwandeln 
In kauerfriſchke Frühlingsauen, 

So will dein Gokt auch mit dir heule handeln. 
Du magſt viel Leid erfahren, Trübſal ſchauen, 
Doch wird dir dies durch gläubiges Vertrauen 
Zur frohen Zeit, 

Denn du weißt nun: die Hilfe iſt nicht weil! 
Tief drückt der Schnee, 

Doch wie ſein Tau der Bäume Wurzel ſpeiſt, 
Daß fie im Frühling ſtürmen in die Höh', 

So ſtärkt ſich auch im Herzeleid dein Geiſt! 
Er krinkt aus fiefen Tränenbächen 

And hörk den großen Tröſter ſprechen: 

Du biſt mein Sohn, der durch das Erdenmweh’ 
3um Himmel reiſt! 
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Advent. 


Advent. 


Advent, Advent 

And eine Jackel brennt, 

Sie brennt in eines Engels Hand, 

Er ſtürmt damit durch's weite Land, 
Er eilt bis an der Erden Enden 

Und ſchwingk die Fackel in den Händen . 


And wer den Engel hat geſehn, 

Der fragte ſich, was iſt geſchehn, 

Was ſtürmt er durch die Welt ſo ſchnell, 
Was ſchwingt er feine Fackel hell, 
Was bringt er uns für eine Kunde, 
Schlägt Heute der Erlöſung Stunde? 


Halt, Engel, ſteh! 

Du eilſt durch abgrundtiefes Weh, 
Durch Wunden, die im herzen bluten, 
Durch Tränen, die die Welt umfluten, 
Durch Haß, der laut nach Waffen ſchreit, 
Durch eine goffverlorne Zeit 


Doch ſieh, er fragt 

Nicht nach der Sorge, die da klagt, 

Nicht nach den Waffen, die da klirren. 

Nicht nach den Zweifeln, die verwirren, 

Nicht nach dem Leid, das keinen Namen kennt, 
Er eilt und ſeine Fackel brennt. 
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Schon hal ſein Flug, 

Der rings ihn um die Erde krug, 
Den Himmel über uns erreicht 
Und vor dem Jackelglanz erbleicht 
Die Sonne, die am Himmel ſtand, 
Jedoch des Engels Feuerbrand 
Entzündet droben all die Sterne, 
Bis in die fernſte Himmelsferne- 


Sie glühn, 

Rot, weiß und ſilbergrau und grün, 

Es iſt ein Lichtweg, den der Engel baut, 

Wie ihn noch nie ein Menſchenblick geſchaut, 

Und auf dem Sternweg kommt mit leiſen Tritten 
Ein Kind, ein Kind aus Gottes Land geſchritten, 
Und Engel rings, fie fragen Sternenbrände 

Und ſetzen aller Not der Welt ein Ende. 


* 


Meberall Kampf. 


Ueberall Kampf und aus vielkauſend Wunden 
Blufet mein Volk! Wann kommt der große Tag, 
Wo die getrennten Herzen ſich gefunden, 
Da unker heilger Liebe Zauberſchlag 
Die neue Welt entiteht, 
Die neue Menſchheit geht, 
Wo Gottes Geiſt mit freundlicher Gebärde 
Ein Reich der Gnade ſchafft aus dieſer Erde? 


Stille mein Volk! Hörſt Du ein ſtarkes Tönen? 
Die Sehnſucht zieht ſo feſt am Glockenſtrang; 
O, blicke auf und krockne Deine Tränen, 
Mach Dich bereit zum herzlichen Empfang! 
Der Herr ſteht vor der Tür, 
Er kommt noch heuk zu Dir, 
Er kommt zum Troſt, zum Heil und zum Gerichte, 
And alle Nacht entfliehl vor ſeinem Lichte! 


O, lege Volk, die Hand in ſeine Rechte 
And laß Dir ſagen, was er Dir getan, 
Er gab die Freiheit Dir, dem Erdenknechte 
Und feine Wahrheit ſchlug des Irrtums Wahn! 
Sieh, eine neue Zeit 
Kommt und iſt nicht mehr weit, 
Wo ſich auf Erden wieder kreu zuſammen 
Die Herzen ſchließen und in Liebe flammen. 


N 
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Still iſt 's. 
Skill iſt's und doch 
Ein wundervolles, geheimes Naunen 
Geht durch die Welt; 
Ihr täglich Joch 
Wirft heut die Seele ab und mik Staunen 
Lauſcht fie hinaus in's weite Feld — 
Die Sterne funkeln ſo heimlich heute, 
Die Sünder ſind heut ſo frohe Leute, 
Dichten und jagen, 
Jorſchen und fragen, 
Als ob fie könnten wo Antwort finden. 
Aus Waldesgründen 
Kommt nun die Mär, 
Daß ſich die ſchönſten Tannen bereiten, 
Stolz, wie ein großes, ſiegreiches Heer, 
In jede Hülte und Schloß zu ſchreiten, 
Am zu erfüllen die Erde ganz 
Mit Lichterglanz; 
Wozu? N 
Feiert die Erde noch wenig Feſte? 
Fluten nicht käglich fröhliche Gälfe 
Durch kauſend Hallen ohn Raft und Ruh? 
Greifen mit ihrem Schein die Laternen 
Nicht durch das Dunkel bis zu den Sternen? 
Iſt nicht die Nacht 
Taghell gemacht? 
Doch in den Herzen brütet im Dunkeln 
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Die große Sünde und hält in Krallen 

Die arme Seele; die Sterne funkeln, 

Doch kann ihr Lichtſchein ins Herz nicht fallen; 
Drum kommk ein Gott zur Erde nieder 

Und hell wird's wieder 

In deiner Bruſt. 

Laßt Lichter brennen! 

Die Jeſum kennen. 

Warken und ſingen, in ſel'ger Luſt. 


FR 


Welt iſt in Nacht. 


Welt iff in Nacht 

Und Schlaf gebannt, — von Gokt vergeſſen! 
An ihrem Lager wacht 

Das Leid, mit Augen, die ins Hirn ſich freſſen. 
Erinnyen gleich umſchweben Wolkenſchleier 
Baum, Turm und Schlot, 

Im — kauert, ſpielend auf der Leier, 
Der Tod 


Und da und dort 

Fällt dumpf ein Wort, 

Ein ſchriller Ton, der jäh die Nacht zerreißt, 
Der irrend durch die Gaffen kreiſt, 
Dann ſlürzt in's Feld 

And dorf vergellt. 

Nur ſtellenweis 

Klirrt auf ganz leis 

Ein Fenfter und ein Lichkſchein glüht 
Der Nacht in's Anklitz, die ſich müd 
Berbergen will — 

Dann wieder fiill. 
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Da, von den Schalten der ſchwarzen Wände 
Löſen ſich langſam los leiſe Hände, 
Suchende Arme, zitfernde Leiber, 
Skreichen und ſchleichen, wie Klageweiber. 
Sagen, 

Klagen 

Von der Herzen ſchwerem Weh, 

Großem Sehnen, 

Heißer Tränen 

Abgrundkiefem, ew'gem See 

Und erzählen 

Von den Fehlen 

Armer Seelen, 

Von den Sünden, die ſie quälen 

And die Ruh dem herzen ſtehlen, 

Jählen, zählen, zählen 1 

Leiden auf und Wunden ohne Zahl 

Und aus ihren heiſern Kehlen 

Brauſt ein Schrei voll biftrer Qual: 


Herr, 

Des Hand uns einft erſchuf, 

Achkeſt Du auf das Geplärr 

Und vernimmſt Du unfern Ruf? 
Merkſi Du nicht die Tränenwellen, 
Ausgepreßk durch Gram und Mut? 
Siehſt Du nicht aus Herzen quellen 
Blut?! 


Schau die Hände, die wir ſtrecken, 
Die wie Feuerzungen lecken 

Auf zu Deinem Himmelsthron, 
Höre des Gebetes Ton! 


Stille Deiner Kinder Weinen, 
Mache ſanft des Herzens Schlag, 
Laß Dein Licht in's Dunkel ſcheinen, 
Schaffe Tag! 


Da — weit, weit in fernen Dämmerungen 
Blitzt ein Strahl, ein Laut erſchallk, 

Wie von kauſend Engelzungen; 

„Ja, ich komme bald!“ 
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Einmal wird es in dir tagen. 


Leiſe, leiſe kommk ein Klingen, 
Vie wenn lichke Engel ſingen 
And die Seele fragt jo zag: 
Sieht der himmel unſre Nöte, 
Kommt die zarte Morgenröte, 
Wird es Tag? 


An dem Himmel ferne, ferne 
Kreiſen ewig Goltes Sterne, 
Rätfelvoll ericheint ihr Licht 
And wir horchen aus dem Dunkel, 
Ob im ſtillen Sterngefunkel 
Er dort ſpricht. 


Seine Hände fragen Sterne 
And fie greifen aus der Ferne 
Auch in deiner Seele Grund, 
Einmal wird es in dir fagen 
And dann hörk wohl auf zu klagen 
Auch dein Mund. 


* 


Weihnachten. 


Leiſe klingen ferne Glocken. 


Leiſe klingen ferne Glocken, 

Sternhell iſt die heil'ge Nacht 
Und die Engel hoch frohlocken 
Und die Hirten halten Wacht. 


Fern im Stalle ruht ein Kindlein, 
In der Krippe, auf dem Stroh, 
Aermlich ſind die weißen Windlein 
Doch ſein Anllitz ſtrahlt ſo froh. 


Holdes Kindlein, ſtrahlſt deswegen, 
Weil dein Name Jeſus heißt, 
Weil er uns auf allen Wegen 
Stefs zu deinem Valer weiſt. 


Holdes Knäblein, ſtrahlſt ſo heiter, 
Wenn auf uns dein Auge ruht, 
Witt du uns, du Gokkesſtreiter, 
Reinigen mit deinem Bluf. 


Ach, ich will mein Herz dir weihen 
Durch die Weihe dieſer Nacht, 
Will dich, Jeſu, benedeien, 

weil du uns das heil gebracht. 


Mit Maria will ich dienen, 

Mit den Hirten will ich knien, 
Mit den lichten Cherubinen 

Will ich einſt zum Himmel ziehn. 
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Heil' ge Nacht. 


Heil'ge Nacht, wo Land und Meere ſchweigen 
Und der Himmel ſingt Halleluja, 

Heil'ge Nacht, da Engel niederſteigen 

Und die Hirten jauchzen fern und nah. 

Jedes Herz erbebt in Gottes Nähe: 

„Ehre, Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 


Heilige Nacht, von Sternenglanz umfloſſen 
Liegt das Kindlein wonneſam auf Stroh, 
Staunend ſtehn die Kleinen und die Großen 
Und Maria iſt jo ſtill und froh, ö 
Denn nun ſoll durch dieſes Kindlein werden: 
„Friede, Friede ringsherum auf Erden“. 


Heilige Nacht, mit Engeln und mik Hirten 
Eilt zu Jeſus eine ganze Welt 

And er gibt auch Sündern und Verirrken, 
Daß in ihm ein jeder Gott gefällt, 
Darum jagt es, jagt es heute allen: 

„Und den Menſchen gilt ein Wohlgefallen!“ 


* 


Weihnacht. 


Weihnacht, Weihnacht wird es wieder! 
Menſchenherz, begreifſt du's nicht? 
Rings erſchallen frohe Lieder 

And die Nacht wird klar und licht, 
Glüubig ſchauen Millionen 

Auf zum hohen Skernenzelt, 

Wo die Engel Gottes wohnen 

Und ein Ruf geht durch die Welk: 
Menſchen, jubelt hocherfreut, 

Jeſus Ehrift kommt zu uns heut! 


Weihnachten 


In den Häuſern, in den Hüffen 
Ift es heut fo wunderſchön, 
Leuchtend ſieht man dort inmitten 
Grüne Weihnachtsbäume flehn, 
Kinder ſingen froh im Kreiſe: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“, 
And es dringt die fromme Weiſe 
Auch in's alte Herz mit Macht, 
Denkt doch jeder hocherfreut: 
Jeſus Chriſt kommt zu uns heut! 


And die Seele, lichtumfloſſen, 
Schaut ein wunderheilig Bild, 
Sieht den Himmel aufgeſchlofſen 
Ueber Bethlehems Gefild, 

In Marias Mufterarmen 

Ruhl das Kind im kleinen Stall, 
And die Reichen und die Armen 
Ziehen hin mit frohem Schall, 
Hirken jauchzen hocherfreut: 
Jeſus Chriſt kommt zu uns heuk! 


Weihnacht, Weihnacht, leuchte wieder 
Heut in jedes Herz hinein, 

Wecke ringsum frohe Lieder 

Und enkzünd' den Lichterſchein! 

Laß der Liebe Blüten kreiben 

Dort, wo Armut wohnk und Schmerz, 
Laß nicht heute freudlos bleiben 
Irgendwo ein Menſchenherz, 

Daß die Welt fieht hocherfreut: 

Jeſus Chriſt kommt zu uns heul! 


Y 
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In hohen Himmelsfernen ... 


In hohen Himmelsfernen, 
Wo lauter Friede wohnt, 

Wo auf den goldnen Sternen 
Die Liebe Goftes thront, 
Sich kauſend Lichter zeigen 
Und Engel Gottes ſteigen 
Herab in reicher Pracht 

Zur heil'gen Nachf. 


Ein ſeliges Frohlocken 
Erſchallt vom Himmelszelt 
Und frohe Kirchenglocken 
Verkünden es der Welk: 

Die Menſchheit war verloren, 
Der Heiland ift geboren 

Und hat fie guf gemacht 

In Heil'ger Nacht. 


Auf Bethlehems Gefilde 
Kam einſt das Himmelskind, 
Ward uns zum Ebenbilde, 
Wie andre Menſchen ſind 
Und ſchenkte reichen Frieden 
Der Sünderwelt hinieden, 
Daß uns der Himmel lacht 
Seit heil'ger Nachk! 


Freu dich, du arme Seele, 
Weil dich dein Jeſus liebt, 
Dein Leben ihm befehle 
Und was dich ſonſt betrübt! 
Er iſt zu deiner Freude 
Dir neugeboren heute 

Und hat dir Troſt gebracht 
In Heil'ger Nacht. 


N 


96 Weihnachten 


Heil'ge Nacht auf goldnen Sternen. 


Heil'ge Nacht, auf goldnen Sternen 
Steht dein hoher Thron, 

Sendeſt uns aus Himmels Fernen 
Heut den Gottesjohn, ) 

In Marias Mufferarmen 

Ruht das holde Kind, 

Sfredt die Händchen voll Erbarmen, 
Wo wir Sünder ſind. 

Heil'ge Nacht, o Wundernacht, 
Tauſend Dank ſei Dir gebracht. 


Heil'ge Nachk. Die Hirten waren 
Fern im freien Feld 

Ihnen halten Engelſcharen 
Jauchzend, froh erzählt, 

Daß der Heiland, der Erjehnte, 
Heut geboren iſt, 

Daß er uns mit Gnade krönke, 
Anſer Jeſus Chriſt! 

Heil'ge Nacht, o Wundernacht, 
Welch ein Heil haft Du gebracht! 


Heil'ge Nacht, die Lichter ſchimmern 
Hoch am Sternenzelt, 

Jubelnd ſteigt aus morſchen Trümmern 
Auf die neue Welt. 

Gottes Liebe iſt erſchienen 

Uns, ja uns zu gut, 

Jeſus will den Menſchen dienen 

Still mit ſeinem Blut; 

Heil'ge Nacht, o Wundernacht, 

Wie haft Du uns groß gemacht! 


Heil'ge Nacht; In kauſend Herzen 
Dringt ein frommer Sinn, 
Ueberwunden ſind die Schmerzen, 
Glück iſt uns Gewinn! 

Mit den Engeln, mit den Hirten 
Singt: Halleluja! 

Kommt, ihr Armen, ihr Verirrten, 
Euer Heil iſt da! 

Heilige Nacht, o Wundernacht, 
Tauſend Dank ſei Dir gebracht! 
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Tauſend weiße Flügel 


Taufend weiße Flügel ſchweben durch die Nacht, 
Ueber Tal und Hügel iſt ein Glanz erwacht 
Und es klingen Lieder wunderzark und lind, 
Engel fragen nieder uns das Jeſuskind. 


Hirten ſiehn erſchrocken vor der Engelſchar, 
Die ein ſolch Frohlocken bringt dem Kinde dar, 
Und fie eilen alle und fie finden froh 

Jeſum dort im Stalle auf dem nackten Stroh. 


O, wie lächelt milde fie das Kindlein an, 

Zeigt in ſeinem Bilde uns, was Goll getan: 
Die Maria ſchimmert hell in ſeinem Schein, 
Joſef ſtaunk und zimmert ihm ein Krippelein. 


Jeſus iff geboren, jauchze alle Welt, 

feiner geht verloren, der fein Heil erhält, 
Darum eilt zur Krippe, Menſchen fern und nah, 
Singt mit Herz und Lippe ihm Halleluja! 


IE 


Ein Sternlein weiſt zum Stalle, ., 


Ein Sternlein weiſt zum Stalle, 
Wo ſüß ein Kindlein ruht 
And alle Engel, alle 
Sind dieſem Kinde gut, 
Es iſt das Jeſuskindlein, 
Das in der Krippe liegt 
Und ſich trotz armer Windlein 
In Bottes Händen wiegt. 


Ä 
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Die lichten Englein preiſen 
Das Kindlein nah und fern, 
Die Hirten und die Weiſen, 
Sie folgen froh dem Stern, 
Die Krippe wird zum Throne, 
Der Stall wird zum Palaſt, 
Da iſt beim Gottesjohne 
Der Sünder ſelbſt zu Gaſt. 


O, laßt uns fröhlich ziehen 
Zu dieſem Kindelein, 
Da wo die Englein knien, 
Muß unſer Retter ſein, 
Maria mag ihm dienen 
Und Joſef ſtaunend ſlehn, 
Wir wollen auch mit ihnen 
Das Jeſuskindlein ſehn. 


Laßt jedes Herz ihm ſagen 
Mit dankbarem Gebet, 
Daß es in dieſen Tagen 
Ihm freudig offen ſieht, 
Da ſoll es aus dem Stalle 
Mit Segen ziehen ein, 
Dann werden alle, alle 
Von ihm geſegnek fein. 


IE 


Neujahr... 


Neujahrsgruß. 


Es läulen, es jauchzen die Glocken vom Turm 
Hinaus in die Welten, die Weiten, 

Es rüttelt und reißt an den Herzen ein Skurm 
And weckt drin viel klingende Saiten. 

Vorbei iſt das alte, das leidvolle Jahr — 

Werft hin eure quälenden Sorgen! 

Wir grüßen den Jüngling im lockigen Haar, 
Wir grüßen den dämmernden Morgen! 


Vor Jahr und vor Tag einſt, da krug uns das Schiff 
Entgegen dem Glück, das wir ſuchken; 

Wir wähnten es ſonſtwo am felſigen Riff, 

In träumenden Tälern und Buchten; 

Wir dachten, die Straße ſei frei von Gefahr, 

Die Stürme, die Nebel, ſie ſchlafen, 

Wir ſchwebten im Hoffen und Bangen ein Jahr 
Und kehrten doch arm in den Hafen. 


Doch was wir gerettet durch ſlürmiſche Fahrt 
Iſt Hoffnung auf beſſere Zeiten, 

Sie malt uns die Zukunft jo roſig und zart. 
Und will uns zum Glück nur geleiten. 

Die Nebel verſinken, die Berge erglühn 

Und Sonne liegt weit auf den Auen, 

Wir ſehen die Scharen der Glücklichen ziehn 
Zum Meer, zu dem ewigen, blauen. 


Neujahr 


Wohlan nun, wir wandern, wir ziehen auch mit 
Und ſei es auf dornigen Wegen, 

Verſinkt auch im Sande der ſuchende Schritt, 

Es geht doch der Freude entgegen. 

Wir tragen im Herzen ein heilig Gebet ı 

And rufen, daß Berge erſchallen: 

Welch Zukunft entgegen, Herr Jeſu, es geht, 
Sei gnädig uns Deutſchen, uns allen! 


Glückauf zum neuen Jahr. 


Ein neuer Stern fällt auf die Erde nieder, 

Aus dunklem All ein lichter Meteor: 

Ein neues Jahr kommt zu den Menſchen wieder 
And trifft heut ſtrahlend ein durch's Sternentor. 
O, wie viel Wünſche klingen ihm enkgegen, 
Wie rauſcht der Fragen aufgeſcheuchtes Heer, 
Wie hoffnungsvoll ſich kühne Pläne regen 

Und ſegeln froh hinaus in's Wundermeer! 


Kein Herz, das heute wunſchlos möchte bleiben, 
In dunkle Nacht ſelbſt zuckt ein Hoffnungsſtrahl, 
Und Hände ſeh ich, wie ſie fiebernd ſchreiben 
Auf's erſte Jahresblatt des Glückes Jahl. 

Leicht ſteigt der Geiſt, der alle Kummerlaffen 
Warf über Bord, in's Reich der Phankaſie 

Und Träume füllen aus mit Gold den Kaſten, 
Der in dem alten Jahr ſich füllte nie. 


Doch bange klingt aus alter Jeit die Mahnung: 
Bunt iſt der Traum, doch grau die Wirklichkeit, 
Kein Sterblicher hat davon eine Ahnung, 

Was ihm das Jahr bringt, Freude oder Leid; 
Mit kauſend Maſten ſteuerſt du vom Lande 
Und kehrſt im Wrack oft ffurmgepeiticht zurück, 
Und manches Schiff zerbarſt am Meeresſtrande, 
Das fuchend zog nach fernverborg'nem Glück. 


Neujahr 101 


Doch ſollte uns der Gram das Herz zerquälen, 
Daß uns im alfen Jahr manch Wurf mißlang 
Und ſollt' zum neuen Schritt der Mut uns fehlen, 
Zum rechten Krieg der rechte Schlachtgeſang? 
Wir laſſen nie vom Werke unſre Hände, 

Solang das Blut durch unfre Adern kreiſt, 

Wir tragen vor dem Volk des Lichtes Brände 
And pflegen in der Bruſt den deutkſchen Geiſt! 


Du aber, Gott, der du durch die Aeonen 

Der deutihen Seele Hort und Schöpfer biſt 
Und gabſt, daß unker Völkern, die da wohnen, 
Des deulſchen Geiſtes Flug am höchſten iſt, 
Hilf, daß auch wir von deiner Hand gejegnet, 
Im neuen Jahr in alter Treue ſtehn 

And unenkwegt, was uns auch da begegnet, 
Mit unſerem Volk zum ewigen Ziele gehn! 


N 


Ein Jahr zieht aus, ein Jahr zieht ein... 


Ein Jahr ziehf aus, ein Jahr zieht ein 
Und will nun bei uns bleiben, 

Was muß ich — ſoll es glücklich fein, 
Für einen Wunſch ihm ſchreiben? 
Manch Wünſche hab ich ſchon verfaßt 
Für die vergangnen Jahre, 

Doch brachten ſie mehr Luſt, als Laſt? 
Du ſprichſt: Nein, Gott bewahre! 


Doch ſollen wir im biffern Gram 
Drum keinen Wunſch mehr hegen 
And, weil ſo Vieles anders kam, 

Die Kräfte nicht mehr regen? 
Vorwärts zur Tak und nicht fo fräg, 
Bott jegnet keine Halben, 

Das Blut, der Schweiß auf ſaurem Weg 
Sind unfres Kummers Salben! 
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Manch Einer wünſcht in neuer Zeit 

Sich Reichtum, Ruhm und Orden, 

Uns Auslanddeulſchen iſt das Leid ! 
Zum herben Schatz geworden, 

Doch mag das Leid auch unſer Herz 

Je mehr und mehr bedrücken, 

Wenn nur die Frucht von dieſem Schmerz 
Einft unſre Kinder pflücken. 


Nur daß ihr eure hände legt 

In meine harte Rechte, 

Gelobend: Was uns auch bewegt, 
Wir werden keine Knechte, 

Zur Freiheit hal uns Gott erſchafft, 
Frei laßt uns vor ihn frefen, 

Herr, gib uns deines Geiſtes Kraft 
Und lehre deulſch uns beten! 


N 


Ein neues Blatt 


Ein neues Blaft im Buch der Weltgeſchichte 
Schlägt heute auf die freue Golteshand, 

Ein neues Jahr beim frohen Morgenlichte 
Steigt wieder aus dem Meer der Jeit ans Land; 
Was bringſt du uns, du leichtbeſchwingter Knabe? 
Biſt du auf jeden Herzenswunſch gefaßt, 

Läßt du uns pilgern froh am Wanderſtabe, 
Legſt du uns wieder auf die alte Laſt? 


Wie Sand am Meer find zahllos unſre Fragen 
Und Wünſche ſteigen auf zum Himmelskor, 
Du aber bringſt zum Schweigen alle Klagen 
Und lächelnd neigſt du jedem gern dein Ohr: 
Wie goldne Schiffe auf den Wellen ſchweben, 
Ziehn unſre Träume in die neue Zeit, 

Und wenn fi) auch wo drohend Wolken heben, 
Wahrſt du uns doch vor Hoffnungsloſigkeit. 
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O, komm zu uns mit deinen Himmelsgüfern, 
In jedes deulſche Haus tritt fröhlich ein, 

Und ſchenke unſren Herzen und Gemütern 
Zum neuen Schaffen neuen Sonnenſchein! 
Viel herbes Leid drückt unſer Volk darnieder, 
Auf Dornenwegen blutet unſer Fuß, 

Zum Klagelaut ward manches unſrer Lieder, 
Auf unſren Lippen fiarb manch froher Gruß. 


Berzagen? Nein! Wo bliebe unſre Würde? 
Und mutlos werden iſt nicht deutſche Art! 
Legt uns der Herr auf manche ſchwere Bürde — 
Durch Hammerſchläge wird das Eiſen hark; 

Je höher lohn der Prüfung heiße Flammen, 
Je reiner wird der Herzen edles Gold. 

Wir fürchten nicht die Feinde, die verdammen, 
Golf ift noch unfrem deufichen Volke hold! 


So ziehe ein, Neujahr, mit deinen Loſen, 
Regier die Welt nach Goltes Gnadenrat! 

Wir nehmen alles, Dornen oder Rojfen, 

Was unſrem Volk der Herr beſchieden hat;: 
Doch eines möchkeſt freundlich du uns geben: 
Das deulſche Herz im Lande wecke auf! 

Dann blüht ringsum ein neues deulſches Leben 
And deufihe Pfalmen gehn zu Gott hinauf. 


— 
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Und wieder ſteh ich.. 


Und wieder ſteh ich an der Jahreswende, 
Den Blick gerichlet vorwärts in die Nacht, 
Ich nehm' den Stab von neuem in die Hände 
And wandre in die Zukunft mit Bedacht. 
Bom alten Jahr hab ich mich losgeriſſen 
And weine nicht, daß es in Nichts verſank, 
Iſt frei das herz und ruhig mein Gewiſſen, 
Dann ſag ich heute fröhlich: Gott ſei Dank! 
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Einſt hab ich mir am erſten Jahresmorgen 
Mit kauſend Wünſchen gern das Herz beſchwert 
Und dachke, irgendwo da liegt verborgen 
Mein Lebensglück, des freuen Suchens werk; 
Ich ſpähle aus an vielen Maienfagen, 
Wenn fern am Wald die wilde Kirſche blüht, 
Und wußte nicht, daß ich es ſelbſt getragen, 
Das Glück, in dem zufriedenen Gemüt. 


Einſt dachte ich, daß ich die Welt durcheilen 
Und fremde Völker kennen lernen muß, 
And war ich fern, da ſchien es mir zuweilen, 
Als brennt die Erde unter meinem Fuß, 
Mein Herz, das wollte nirgends Ruhe finden, 
Kaum war ich da, ſchon mußt ich wieder fort.. 
Heut faten ſich die Augen auf dem Blinden, 
Jetzt weiß ich es, hier iſt mein Heimatort! 


Einft glaubte ich, daß meine Sendung wäre, 
Kühn zu erklimmen nur der Menſchheit Höh'n, 
Nach Gunſt zu jagen, buhlen um die Ehre, 
Im Schattenkreis der Mächtigen zu gehn. 
Heut weiß ich, daß ich in der Tiefe bleibe, 
Am Fundament des Goltesreichs zu bau'n, 
Das Kind zu ſchützen mit dem eig'nen Leibe 
And aufzurichten hoch des Glaubens Zaun. 


Bohlan, mag nun das neue Jahr beginnen, 
Ich bin gefroft, was es auch bringen mag, 
Ich kann nur eins, das Beſte noch gewinnen, 
Zum freuen Dienſt des Geiſtes Nükterſchlag. 
Im Kampf erprobt, in Trübſal oft gehämmert, 
Bin ich ein Schwerk in meines Volkes Hand, 
So kämpfe ich, bis einſt der Morgen dämmert, 
Da man der Deutſchen Rechte anerkannt! 


* 


Neujahr 105 


Aus Welten, die kein Blick geſchaut. 


Aus Welten, die kein Blick geſchauk, 
Aus Tagen, da kein Abend blaut, 

Aus Nebelfernen, 

Von lichken Sternen 

Steigt heut herab ein Neues Jahr: 
Und ſchon beſtürmk vom Erdengrunde 
Den Gaſt mit ſüßem Schmeichelmunde 
Der Wünſche ungezählte Schar. 


Ein jedes Herz hal ſeinen Plan 

Und neue Hoffnung ſteigt bergan, 
Die allen Straßen 

Sind längſt verlaſſen, 

Sie brachten uns kein Glück ins Haus, 
Nun geht es mit verhängten Zügeln 
Ganz ſicher zu den goldnen Hügeln, 
Wo lockend winkt des Glückes Strauß. 


O, Tor, du fiehft die Roſe nur 

And nicht der Dornen blut'ge Spur, 
Suchſt Tändeleien, 

Süße Schalmeien 

And kräumſt vom Himmel ohne Kampf, 
Doch wer den Lorbeerzweig will brechen. 
Darf nicht von Ruhelagen ſprechen, 

Der kennk des Schmerzes wilden Krampf! 


O, Freund, wie du auch heißen magſt 
Und mich nach meinem Rate fragff, 
Lern Gott verkrauen 

Und fleißig bauen, 

Du biſt des eignen Glückes Schmied, 
Golt hat uns hier nicht weich gebettet, 
Nur an den Arbeitspflug gekettet, 
Heil dem, der mit uns geht und ziehl! 


Heiß rinnk der Schweiß, ſchwer dröhnt der Schritt 
Und immer neue kommen mit, 

Den harten Boden 

Befend zu roden, 

Kommt, wer noch mit uns pflügen mag! 

And geht es noch durch Dämmerungen, 

Ein jeder Schritt, der ſchwer errungen, 

Bringt näher uns den deufichen Tag! 
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Neues Jahr! 


Ein neues Jahr, ein neuer Tag! 
Fort treibt der neue Morgen, 

Was quälend uns am Herzen lag; 
Berbannt find alte Sorgen. 

Und ſehnſuchtsvoll fragt nun der Blick. 
Kommt nicht im neuen Jahr das Glück 
Zu mir von blauen Hügeln? 

Und wieder geht der alte Traum 

Bis in des Himmels goldnen Raum 
Auf leichten Hoffnungsflügeln. 


Ein neues Jahr! Ein neues Land 
Darf unſer Auge ſchauen; 

Leg’ an den Pflug die ſtarke Hand 

Mit gläubigem Berkrauen! 

Geh' wacker deine neue Bahn 

And krächzen dich die Raben an, 

Laß ſie nur ruhig ſchreien! 

Denn ihnen kuſt du nie was recht; 

Du biſt kein Rabe, das iſt ſchlecht, 

Das wird man nicht verzeihen! 


Ein neues Jahr! Ein neues Meer 
Mit Sturm und Feljentiffen 

Und Wogen branden flolz daher 

Weh' unſren Lebensſchiffen! 

Wo iſt ein rechker Steuermann, 

Der unſer Schifflein lenken kann 

Jum friedlichen Geſtade? 

Herr, was dies Jahr auch bringen wird, 
Sei du uns doch ein guter Hirt 

And ſchenk uns Deine Gnade! 


Ein neues Jahr! Ein neues herz 
Möcht uns der Himmel geben: 

So rein wie Gold, ſo feſt wie Erz 

Und wahr in ſeinem Streben, 

Daß wir im Glauben bleiben kreu 

Und unſre Hoffnung ohne Scheu 

Nur auf den Heiland gründen, 

Daß wir der Liebe Sonnenſchein 
Froh kragen in manch Haus hinein 
And ſelber Liebe finden! — 
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Es ſind nur Träume 


Es ſind nur Träume, die ſich heute regen, 

Noch iſt das Neujahr eine dunkle Nacht, 

Noch ſteigen Wünſche auf den ſteilen Wegen 

And treue hände halten betend Wacht; 

Und eine Frage könt aus aller Munde, 

Ein Schrei, der ewig ohne Ankwork bleibt, 

Die Frage, die der erſten Jahresſtunde 

Das „Wie?“ und „Was?“ auf ihre Stirne ſchreibt. 


Wir gehn in's Dunkle, wandern in das Neue, 
Das der geſtaltet, der da ewig iſt, 

Doch all ſein Weſen iſt die Vaterkreue, 

Mit der er ſeine Schöpfung nie vergißt, 

Er hat die Bahn dem kleinſten Wurm bemeſſen, 
Der wie ein Skäubchen auf die Erde fällt, 

And follt er dich, das deutſche Volk, vergeſſen, 
Das er zu großen Taten hat beitellt? 


Zwar drückt uns noch jo manche ſchwere Bürde, 
Bon der uns auch das Neujahr nicht befreit, 
Doch heben wir das Haupt mit Manneswürde 
And reden nicht von unſrem deutſchen Leid. 

Wir wollen weiter unſer Schicksal meiſtern, 

Wie widerſpenſtig auch ſein Lauf ſein mag 

Und in dem Kampf mit allen böfen Geiſtern 
stehn wir gewappnet gegen Stich und Schlag. 


Es kann kein Träger ſeine Zukunft zimmern, 
Und auch kein Fauler kommt zum hohen Ziel, 


Drum auf, hier hilft kein Jammern und kein Wimmern, 


Wer viel zu hoffen hat, der wage viel! 

Es gilt, dem Kind die Sprache zu erhalten, 
Die Jungmannſchaft zu ketten an das Volk, 
Drum ſtehet auf, ihr Jungen und ihr Alten, 
And ſchreitet opferfreudig zum Erfolg! 


Das iſt die Arbeit, die im neuen Jahre, 


Mein Freund und Bruder, wohl auch deiner harr 


Noch liegt mein Volk nicht auf der Tolenbahre, 
Noch iſt es nicht im Todeskampf erſtarrt, 

Doch wehe, wenn in dieſen letzten Stunden 

Auch deine Hand verſäumt die Reffungstat, 

Dann ſtirbt dein Volk nicht bloß an ſeinen Wunden, 
Es ſtirbt an deinem Undank und Verrat! 


Sir ——— — 


So, wie aus Eiszeitkammern .. 


So, wie aus Eiszeitkammern, ſchöpft Gott feinen Schnee 
And ſchülket ihn hernieder, daß die Erde ſtöhnk, 
Eisklirrend fliegt der wilde Sturm heran und dröhnt, 
Als donnerken zehnkauſend Roſſe in der Höh “. 


Der Tod ſperrt auf den Rachen weit, 
Lacht, jammert, heult und ſchneit und ſpeit, 
Als ſandte er Dämonen ohne Zahl 
Hinaus zu einem grauſen Bacchanal. 


Der Menſch ſinkt auf die Knie: 
Wie? 


Himmliſcher, willſt du die Welt verderben? 
Wie, ſollen wir in Not und Grauen ſterben? 
Iſt es um deine Kinder, Vater, dir nicht leid? 
Barmherzigkeit! ... Barmherzigkeit! . 


90, ho, — fo höhnt der Sturm — 
Der ſklolze Menſch wird Wurm, 
Der Hochmut bricht wie Glas, 
Der Dünkel welkt wie Gras, 
Der Mund, der kühne Worte ſprach, 
Der jammert heute: Weh und Ach! 


Hi, hi, — ſo lacht der Wind — 
Der Rieje wird zum Kind, 

Das Felſenherz erbebt, 

Die Dreiſtigkeit verebbt, 

Die Fauſt, die drohend ſich erhob, 
Sie fpendet heut Gebet und Lob. 
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He, he, — jo warnt die Nacht — 

Ich habe den Verdacht, 

Daß Not die Wandlung ſchuf 

Und gab den Glaubensruf, 

Doch wenn der Menſch die Not vergißt, 
Dann bleibt er wieder, was er iſt ! 


Ich weiß, — 

So tönt es leis 

Auf weißem Erdengrund 

Aus einem unſichtbaren Mund 

Ich kenn des Menſchen unbeffändig Herz 

Im Glück jo kühn und jo verzagt im Schmerz, 

So wandelbar in ſeinem Tatendrang und Trieb, 
Und doch dies Menſchenherz, dies Herz hab ich ſo lieb, 
Daß ich, um dieſes eine Kleinod zu erjagen, 

Möcht alles Leid und Laſt der Erde mutig fragen .. : 


Berwunderk fragt der Menſch: Wer biſt du, ſprich. 
Der du im Dunkeln ſagſt, ich liebe dich? 

Du liebft mich jo, und meine Augen brennen 
Bom vielen Weinen, daß ſie dich nicht kennen? 
Du liebſt mich ſo, und meine Wünſche ſteigen 

Ju dir empor und du willſt dich nicht zeigen? 
Du liebſt mich ſo, und meine Glieder zittern, 
Jerſchmettert von den zuckenden Gewiltern? 

Du liebſt mich ſo, und ſiehſt nicht meinen Jammer 
And hilfſt mir nicht aus meiner Todeskammer? 


Da hebt ſich aus dem Erdenſchoß 

Ein Kreuz empor, jo rieſengroß, 

Daß es zum Himmel reicht 

And ſeine Arme leicht 

Amfaſſen rings die Welt 

Auf weißem Feld 

Ragt mädjfig es empor. 

Es ſchweigkt der Wind, des Skurmes Chor 
Verſtummk, die Nacht wird licht 

And ſanft das Kreuz zum Menſchen ſprichk: 


Ich liebe dich, du Menſchenkind, 

Wie du auch elend biſt und blind, 

Um dieſes Elends willen, das dich richtet, 
Hat Goktes Hand mich gnädig aufgerichlet, 
Damit ich deinen Todesbann 

Auf meinem Rücken kragen kann. 
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Ich liebe dich, du Menſchenkind, 

Der Torheit Sturm, des Zweifels Wind 

Hat dich aus deinem Vakerhaus vertrieben, 
Es iſt kein Freund, kein Bruder dir geblieben, 
Nur ich allein und ruf dir zu, 

O, komm, hier findſt du deine Ruh! 


Ich liebe dich, du Menſchenkind, 

Ich ſage dir, wer mich gewinnt, 

Deß' Seele wird in Not und Skurmgewiltern 
Nicht niederbrechen und nicht ängſtlich zittern, 
Denn dieſes Kreuz iſt Chriſti Thron, 

Hier endet jede Paſſion! — 


Kaum hat das Kreuz dies Wort gejagt, 
Als ſich der Menſch herangewagt 

Und legte gläubig feine Leiden nieder 
Unter dem Kreuze und fand Ruhe wieder. 


= 


Deutſche Baifion. 


Mein deutſches Volk, kief in ein ſchweres Leiden 
Führt dich des Schickſals mikleidsloſe Hand, 
Daß ſich in dir die Geiſter endlich ſcheiden, 
Daß du erwachſt noch an des Abgrunds Rand; 
O, möchteſt du in dieſer Zeit erkennen 

Das Gut, das nur zu deinem Frieden dient! 
Dann heilen Wunden, die im Herzen brennen 
Und Tränen krocknen, die jo biffer find. 


Wohl harren Feinde, um dich zu verderben, 

Doch fürchte nicht und lache der Gefahr! 

Biſt du gerecht, jo wirft du niemals fterben, 

Die Jeſus litt, der auch unſchuldig war 

And dennoch lebt! Ja, kannſt du heute jagen, 
Daß dich der Feind für Recht und Wahrheit ſchlägt, 
Dann magſt du ſtolz dein hartes Schickſal fragen, 
Den Sieg behält, wer Dornenkronen krägk! 


Balflon. 
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Als Sieger kamſt du einſt aus faufend Schlachten. 
In Sturm und Not warſt du aus Stein und Erz 
Und heute will dein Auge ſich umnachten? 
Bewahre dir, mein Volk, ein feſtes Herz! 

Wenn dich des Haſſes Blitze heut umzucken, 
Trag's mit Geduld und blick den Heiland an; 
Ihn krafen ſie mit Schlägen und mik Spuden, 
Weil fie jo rein ihn vor ſich ſtehen ſah'n! 


Mein deulſches Volk, acht’ nicht gering dein Leiden! 
Aus Brunnen kief enkſpringt der reinſte Quell: 
Wenn auch die Schläge fief in's Herz dir ſchneiden, 
It rein das Blut, jo heilt die Wunde ſchnell: 

O, wirf von dir dein oberflächlich Weſen, 

Geh' mit dem Herrn in's eig'ne Herz hinein! 

Mit Goltes Hilfe wirſt auch du geneſen, 

Wie ſchön wird dann die Auferſtehung ſein! 


— 
— 


Stille, mein Herz! 


Stille, mein Herz! 

Du Haft in goldnen, ſonndurchweblen Tagen 
Des Lebens Träume himmelan getragen 

And wollkeſt kühn im ſeligen Vertrauen 

Auf Freundeskreu ein reiches Glück Dir bauen, 
Da kam der Schmerz, 

Es ſtarb der Traum, die Freundſchaft ging davon, 
In Deinem Innern klagt die Paſſion! 

And ferne klingt 

Und ferne dringt 

Zu Dir ein Laut, ein Klageton 

Und trifft Dein Ohr, 

O, ſchau empor! 
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Siehft Du? In einer Dornenkron 
Geht Er, der niemand je betrübt, 

Der über alles Dich geliebt, 

Der für den Freund, der für den Jeind 
Gekämpft, gebetet und geweink: 

Kennſt Du Ihn, dieſen Gollesſohn? 
fennſt Du auch Seinen Königsthron? 
Iſt er Dir fern, iſt er Dir nah? 

Es iſt das Kreuz auf Golgatha. 

Und an dem Kreuze ſterbend hängt, 
Der Dir das ew'ge Leben ſchenkt: 

O, bleib’ doch fteh’n, eil' nichk davon, 
Du biſt die Schuld der Paſſion! 


Stille, mein Herz! 

Wenn Not Dich quält, 

Wenn Dich die Schmerzen plagen 
And in der Welt 

Kannſt Du es Niemand jagen, 
Blick himmelwärls, 

Zum Königsthron! 

Es litt für Dich ein Herz 

Die Paſſion! 


r 


Der Paſſionsweg. 


Den Weg, wo graue Weiden wehn 
Mit aufgelöſtem Trauerhaar, 

Wo ſchmerzerſtarrt Jypreſſen ffehn, 
Wie Prediger im Amtstalar, 

Den muß ich gehn... . 


Am Wege ſitzt, das Haupt verhüllt, 
Die Hände in die Bruſt gekrallt, 
Eine Geſtalt, 

Ein Iammerbild 

Und hal Geduld und hat viel Zeit: 
Das Leid! 
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An ihm vorbei 

Je zwei und drei, 

Je zehn, 

Je hunderk, kauſend gehn — 

Wie eine ſchauerliche Viſion — 

Den Dornenweg der Paſſion 

Kreuzfräger alle, die Böſen und Guten, 
Strömen und ſtürmen, fliehen und Fluten, 
Wie in der endloſen Nacht die Minuten... 
Bluten 

Unter Ruten, 

Trübſalsgluten, 

Schleppen faſt 

Jenknerlaſt, 

Stürzen nieder, 

Raffen auf ſich immer wieder, 

Denn für einen Erdengaſt 

Hat die Erde keine Raſt! 


Ich gehe mil 

Im gleichen Schritt, 

Mit gleichem Leiden 

An grauen Weiden 

Borüber ... 

Doch wär's mir lieber, 

Könnte ich unter den ſchwarzen Zypreſſen 
Ruhen und alles für immer vergeſſen. 
Vergeſſen deine Lieder, o Glück, 

Die du mir an der Wiege geſungen, 
Du haft dich mit einem Schelmenblick 
Gar oft aus meinen Armen gerungen. 
Vergeſſen deine Qualen, o Leid, 

Den Pfad, den ich mit dir gegangen 
In meinem ſchwarzen Trauerkleid, 
Mit Tränen auf den blaſſen Wangen. 
Bergeſſen deine Freuden, o Welt, 

Die äußerlich ſo lockend glänzen, 

In Wahrheit bift du ein Leichenfeld 
Mit Grabgeläuf und Tofentänzen. 
Vergeſſen deine Weisheit, o Zeit, 

Mit deiner Bildung reichen Quellen, 
Du dünkſt dich gelehrt und jo geicheit 
And krägſt gar oft nur Narrenſchellen. 
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Doch vorwärts auf dem Dornenpfad! 
Aus Klagenſpreu keimt keine Saat, 
Nur Glaube, den die Trübſal ſtählt. 
Schafft Ausſaat für ein Erntefeld, 

Nur Glaube an den, der da ſprach: 
„Nehmt euer ftreuz und folgt mir nach!“ 
Er zieht voran 

Die Dornenbahn 

Zum Sieg durch tiefe Kreuzesſchmach — 
fireuzträger, alle, drum wohlan 

Ihm nach! f 


N 
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In allen Seelen liegt ein tiefes Leid, 

Aus allen Augen klagt die Traurigkeit, 

Die Lieder ſind geſtimmt auf einen Ton, 
Die Trauerpfalmen gehn und fluten, 

Die Herzen weinen fill und bluten, 

O, Paſſion! 

Warum? 

Was hat der Welt die Fröhlichkeit genommen. 
Was machte alle Herzen jo beflommen, 
Was machte alle frohen Lieder ſtumm? 
Woher das Leid? 

Warum die hellen Orgeltöne ſtarben, 

Warum in Kirchen dieſe ſchwarzen Farben, 
Dies Trauerkleid? 

Weißt du es nicht? 

Es hal ein feures Leben 

Sich in den Tod für dich, für dich gegeben: 
Ein edles Angeficht, 

Das ward in ſenen Tagen 

Für dich verhöhnt und bitterweh geſchlagen: 
Ein wahrer König und ein Golfesſohn, 

Zum Spoft geſchmückt mit einer Dornenkron. 
Der ſtarb am Kreuz für dich! Weißt du es nicht? 
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Wie könnte ſich dein Herz noch freuen, 
Wie könnte dich die Welt zerſtreuen. 
Wie ſollteſt du dich nicht vereinen 
Mit deinem Herrn, der für dich litt! 
Wir wollen klagen gehn und weinen, 
Komm mitt! 


* 


Palmſonntag. 


Was will jenes Volk nur? Es eilet zum Tor — 

Mit ſtürmiſchem Rufen und Drängen? 

Wen grüßt und bewillkommt der jauchzende Chor, 

Wer kommt denn mit feſtlichen Klängen? 

Ihr wißt nicht, ihr fragt noch, ihr kennt nicht den Mann. 
Der dort auf dem Eſelein reitet? 

Er iſt's, der die Herzen des Volkes gewann, 

Der nun in die Königſtadt ſchreitet! 


„Gelobt ſeiſt Du, König! Wir freuen uns heut, 

In Dir den Sohn Davids zu grüßen: 

Drum haben wir Palmen auf Wege geifreuf 

Und legen Dir Kleider zu Füßen!“ 

Der Heiland zieht ſtill und fein Herz wird nicht froh. 
Ernft liegt in den heiligen Zügen, 

Er fühlt, die Begeiſt'rung iſt brennendes Stroh, 

Der Schein kann fein Auge nicht trügen! 


Sein Herz iſt ſo wund und ſein Blick iſt umflort, 
Es würgt ihn der Schmerz in der Kehle: 

„O, jauchzet, die Freude iſt dennoch bald fort, 
Da bleibet mir kreu keine Seele! 

Ich habe mein alles euch gerne geſchenkt 

Im Predigen, Lehren und heilen 

And dafür nun werd ich ans Fluchholz gehenkt, 
Mit Mördern das Schickſal zu keilen!“ 
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Palmſonntag, wie endet dein jauchzendes Lied 

In dunklen und ſchweren Akkorden! 

O, Rätſel des Volkes, wer dich je errief, „ 

Den Hang zum Bewundern und Morden! 

Sobald der Palmſonnkag nun kommt in das Land, 
Muß fort unſre Seele beklagen, 

Daß den, der zum Lieben von Golf uns geſandt, 
Der Haß unſres Herzens erſchlagen! 


* 


Dein König kommt! 


„Dein König kommt!“ So tönt es heut 
In Kirchen und auf Gaſſen 
And Herzen ſchlagen hocherfreut, 
Sie können es nicht faſſen, 
Daß Er, der Herr der herrlichkeit 
Aus Menſchenliebe war bereit, 
Den Himmel zu verlaſſen. 


„Dein König kommt!“ In ſanfter Huld 
Sieht man den hHerrſcher kommen, 
Er bat der Menſchen Sünd und Schuld 
Getreu auf ſich genommen, 
Am zu erretlen uns aus Not, 
Da war Ihm ſelbſt der bittre Tod 
Am Kreuzesſtamm willkommen. 


„Dein König kommt!“ Wie gern ſich doch 
Die Menſchen vor Ihm neigen, 
O, wie ſie jauchzen, grüßen noch 
Mit grünen Palmenzweigen! 
Doch als Er ſtürzt in Not und Leid, 
Iſt nur der Haß, der Ihn umſchreit, 
And ſeine Freunde — ſchweigen! 
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„Dein König kommk!“ O, Wundermär, 
Wie fragſt Du durch die Zeiten, 
Ob unfer uns auch Jemand wär, 
Den König zu begleiten! 
Gib, treuer Herr uns Deine Gnad, 
Daß wir durch Deine Siegeskat, 
Mit Dir zum Leben ſchreiten. 


* 


MWeltkarfreitag. 


Noch klingt der Schlag, den jene Mörderhände 


Geführt auf kahlem Golgathagelände, 


Noch könk er dumpf und ziktert in der Luft, 

Noch ſtrömt das Blut, das man dort kalt vergoſſen, 
Noch hatte ſich die Wunde nicht geſchloſſen, 

Noch ſchaufelt man dem heiligen die Gruft. 


Das Kreuz, auf dem der heiligſte gejammerf, 
Hält heute dreiſt die ganze Welt umklammert 


Und kauſend Hände richken es empor 


Und kauſend Hämmer ſchwingen in der Runde 
Und kauſend Speere wühlen in der Wunde 
And greulich brauſt der wilde Mörderchor. 


Doch iſt's umſonſt, daß fie das Werk beginnen, 
Wer Chriſtum martert, der iſt doch von Sinnen 


And ſinnlos Werk hat keinerlei Erfolg, 


Je größer Kreuz, je größer Chriſti Leben, 
Ich ſeh ihn um die ganze Erde ſchweben, 
Sein Arm umſpannk das ganze Erdenvolk. 


Die ganze Welt iff ein Karfreitag heute, 
Im freuzesſchatten ſtehen alle Leute 
Und Ozeane rollen blutigrot, 


Ein Klagen ſtönk aus dunklen Menſchenſtraßen: 


Ni 


„Mein Gott, mein Gott, was haft du mich verlaſſen!“ 


Und an dem Kreuze hängt die Liebe tot 


1 28 Paſſion 


Tot? Wehe! Tot? Das darf doch nicht geſchehen, 
Golt kann in ſeinem Werk nicht bleiben ſtehen, 

Wenn auch der Menſch ſich kindiſch widerſetzt, 

Das Haupt, das einſt den Dornenkranz getragen, 
Das kann kein Schwerk, kein Hammer mehr erſchlagen, 
Das bleibt auf ewig heil und unverletzt. 


— 


7 


Karfreitag. 


Kennft du den Hügel, armes Menſchenherz ) 
Aus kauſend Wunden bricht hervor der Schmerz 
And Tränenmeere rauſchen fern und nah, 
Wenn du den Namen ausſprichſt: Golgatha! 
Kennft du es wohl? O, ſchweige, ſchweige ſtill! 
Ein Schrei ertönt von dort jo heiß und ſchrill, 
Ein Schrei, darin ein ſolcher Jammer klagt, 
Daß keine Seele ſich zu nahen wagt. 


Kennft du die Kreuze, die dort einſam ſtehn? 
Drei Kreuze mag wohl deine Seele ſehn, 
Jedoch ein Kreuz, das ſteht für dich nur da, 
Es iſt genannt das Kreuz von Golgatha! 
Die Mörderhand, die diefes Kreuz geſtellt, 
Sie ſchlug daran den heiland aller Welt 
And jäh erſcholl des Teufels grimmer Spott: 
Nun bin ich Herr der Welt und euer Gott! 


Kennft du die Worte, die der Heiland ſprach, 

Bevor im Weh ſein armes herz zerbrach, 
O, Tennft du fie, die ſieben Worte, ja? 
Es iſt das Teftament von Golgatha. 

Im Todeskampf hat es der Herr geprägt, 
Damit es ewig ſeinen Willen krägt, 
Nun ſchreckt uns nimmer Todesnof und Nacht, 
Denn die Erlöſung iſt durch ihn vollbracht. 
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Kennſt du das Blut, das dort vom Kreuze floß. 
Das ſich in Strömen durch die Welt ergoß? 
O, wohl der Seele, die es fließen ſah, 
Das Blut für ſich, das Blut von Golgatha! 
Sonſi könnte niemand, niemand ſelig ſein, 
Doch dieſes Blut macht uns von Sünden rein, 
Es ift die Quelle der Barmherzigkeit 
Und öffnet uns das Tor der Ewigkeit. 


* 


Wer hat, wie er. 


Wer hat, wie er, N 
Bewegt den Grund der Erde 
Wer hat der Menſchheit wildzerſtreute Herde 
Mit Herzensglut geſchweißk zum Glaubensheer, 
Wer hat des Geiſtes blankes Schwert geſchwungen, 
Wer bat der Wahrheit Heldenlied geſungen, 
Wie er, 


Wer hat, wie er, 
Geliebt die Sünderherzen? 
Wer hielt den Troſt bereit für unfre Schmerzen 
Wer ſtieg hinab in unſer Tränenmeer, 
Wer hat der Erde ſchwarzes Brot geſegnet, 
Wer hat der Not mit reicher Gnad begegnet, 
Wie er? ö 


Wer hat, wie er, 
Die Kinder angenommen? 
Wer hieß die Männer froh bei ſich willkommen, 
Wer hielt mit Frauen heiligen Verkehr, 
Wer hat der Greiſe Augen mild befeuchtet, 
Be das herz der Sterbenden erleuchtet, 
Vie er 
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Wer hat, wie er, f 
Gebangt auf feinen Wegen? 
Wer hat auf feinem Angeſicht gelegen, 
Wer weinte ſich die freuen Augen leer, 
Wer preßte ſich den Blutſchweißßz aus den Adern, 
Wer wollte nicht mit feinem Golte hadern, 
Vie er? 


Wer hat, wie er, 
An ſeinem Kreuz gehangen? 
Wer betete mit blutigbleichen Wangen 
Und dachte an die Mörderhand nicht mehr, 
Wer hat im Tode ſoviel Schmach erduldet, 
Wer hat erlitten, was wir ſelbſt verſchuldet, 
Wie er? 


Wer hat, wie er, 
Gedacht an dich im Sterben? 
Wer ſtarb, um dir das Leben zu erwerben, 
Wen kraf ftatt deiner hart des Todes Speer, 
Der bat im Tod die Todesmacht zerbrochen, 
Wer hat das Work: „Es iſt vollbracht!“ geſprochen. 
Wie er? 


Ave Rex. 


Dir ſtehn am Berg in tiefer Traurigkeit, 
Golgatha iſt's, die Schädelſtätte — 

Und eine wirre Menſchenkette 

Amkobt den Hügel lärmend, drängt und ſchreit 
And harrt, von wildem Blutdurſt toll, 

Des Schauſpiels, das da kommen toll 
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Pilatus winkt 

Und ſieh, da bringt 

Der Knechte Troß, 
Erbarmungslos, 

Herrn Jeſum, blutig und beſtaubt, 
Gefeſſelt, dorngekrönt das Haupt, 
Mit ſtummem Mund, 

Den Rücken wund, 

And ſtellt ihn da 

Auf Golgatha. 


Pilatus gibt ein zweites Zeichen, — 
Raſch alle auseinander weichen 
Und durch des Volkes enges Tor 
Treten zwei Mörder langſam vor, 
Der eine flucht 

Und ſuchk, 

Mit frechem Spolt 

Zu kreffen Wel und Bott, 

Der andre, fürchlend wohl den Tod, 
Steht ſtill — 

Mit dieſen beiden 

Soll Jeſus leiden, 

Weil Gott es will! 


Pilatus gibt noch ein Signal, 

Da ſchleppkt man drei Kreuze herauf vom Tal 
Und ſchlägt mit höhniſchem Geſchrei 

Die Männer an die Kreuze drei; 

Da, als der Hammerſchlag erklingk, 

Das Eiſen durch die Glieder dringt, 
Spritzt Jeſu Blut, jo rok und warm, 

Dem einen der Schächer auf den Arm: 
Das war derſelbe, der ſich hernach 

Zum Herrn am Kreuze wandte und ſprach: 
„Herr, kommſt du in dein Keich hinein, 
Gedenke mein!“ 


And als man die Kreuze hat aufgeſtellt, 
Da ward es ſo finſter in weiter Welt, 
Da riß ſich die Sonne vom Himmel ab, 
Da ſank alle Menſchenhoffnung in's Grab, 
Da nahm die Sünde ein bunkes Gewand 
And zog kriumphierend von Land zu Land, 
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Da wetzte der Teufel die Krallen fein 

Und ſchrie zum Himmel: „Die Seele iſt mein!“ 
Da reckte die Hölle die Arme aus 

Und ſperrte den Weg ab zum Vaterhaus. 


Plötzlich erſcholl 

Ein Ruf in's Dunkel jo jammervoll, 
Da klagte Jeſus in Todesnot: 
„Mein Gott, mein Golt, 

Warum haſt Du mich verlaſſen?!“ 
Drauf ſchrie der Mob ausgelaſſen: 
„Schau, andern half er in der Not 
Und ſelber leidet m den Tod, 

Ha, ha, ha, ha. 

Schauerlich klang 155 Gelächter 
Der loſen Goftesverächter 

Auf Golgatha. 


Doch ehe noch der Spott verrauſcht, 

Ruft Jeſus in die Nacht: 

„Es iſt vollbracht!“ 

Und alles ſchweigt und lauſcht 

Die Berge berſten und die Felſen ſplitlern, 
Die Säulen wanken und die Türme zittern, 
Die Gräber ſpringen und aus Todeshallen 
Sieht man die Token in die Städte wallen, 
Der Vorhang reißt, die Nacht enkweicht, 

Die Welterlöſung iſt erreicht. 


Das Volk ſchlägt ſchuldbewußt 

An ſeine Bruſt, 

Vir aber rufen, zu Jeſu gewandt: 
„Ave, Rex, redempti te salutant!” 


* 
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Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha. 


Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha 

Als ich zuerſt die Kreuze ſah, 

Da fland ich ſtarr voll Angſt und Seelenpein 
And fragte kraurig: Welches Kreuz iſt mein? 
Wo ſoll ich ſtehn, wo ſoll ich bitfer weinen, 
Mit welchem Kreuze ſoll ich mich vereinen? 


Ich machle vor dem erſten halt 

Da ſah mich an ein Blick, fo kalt, 

Der Mörder höhnfe jenen Schmerzensmann, 

Daß er ſich ſelbſt und ihm nicht helfen kann, 

Da dacht ich mir, hab ich in manchen Tagen 

Nicht auch den Herrn mit böſem Wort geſchlagen? 


Dann ging ich zu dem zweiten hin. 

Da hing mit reuevollem Sinn 

Der Schächer und er bat den Herrn ſo weich: 
Gedenke mein, kommfk du einſt in dein Reich! 
Da dacht ich mir, muß nicht auch ich ſo flehen. 
Daß ich mit ihm in's Paradies mög gehen. 


Da blieb ich vor dem dritten ſtehn 

Und wagte nicht emporzuſehn 

And wußte, daß der Heiland droben hing, 

Daß er für mich auch in ſein Sterben ging, 

Da fiel ein Tropfen Blut vom Kreuze nieder, 
Da nahm der Herr mich an in Gnaden wieder. 


Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha, 

Drei Kreuze ſtehen ewig da, 

ZJwiſchen dem Mörder und dem Schächer hängt 
Der Herr, der immer an die Seinen denft, 
Dort ſoll ich ſtehn, dort darf ich dankbar weinen, 
Mit feinem ftreuze muß ich mich vereinen! 


* 
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Drei Kreuze Itehn.... 


Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha. 
Drei Kreuze, ſchauerlich und groß, 
Und wer die Kreuze ſtehen jah, 

Der kommt von ihnen nicht mehr los. 


Drei Menſchen hängen allezeit, 

Drei Menſchen, an dem Schauerort, 
Es hängt der Herr der Herrlichkeit 
Und die zwei Schächer hängen dort. 


Drei Augenpaare wenden ſich, 
Drei Augenpaare, nach dir um, 
Das eine ſchaut ſo feierlich, 

Das andre ſcheu, das dritte ſtumm. 


Drei Fragen könen nah und fern, 

Drei Fragen, daß es mächlig ſchallk: 
Gabſt du dein ganzes Herz dem herrn? 
Stehft du noch fern? Biſt du noch kalt? 


Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha, 
Drei Kreuze, ſchauerlich und groß 
And wer die Kreuze ſtehen jah, 

Der kommt von ihnen nicht mehr los! 


Noch immer liegt der Stein, 


Noch immer liegt der Stein vor faufend Herzen, 
Mit dem ſie einſt den großen Mann der Schmerzen 
Im Grabe halten wollten für und für, 
Noch ſteht des Zweifels Wache vor der Tür, 
Noch kämpft man heftig über ſeinem Staube 
And ſorgt dafür, daß nicht vielleicht der Glaube 
Den Herrn befreie aus des Grabes Nacht, 
Jedoch der Heiland iſt ſchon längſt erwachl! 


Er iſt erwacht und er iſt auferſtanden 
And faujend Zeugen, die ihn gläubig fanden, 
Als er verließ des Grabes Dunkelheit, 
Sie haben es bezeugt für alle Zeit, 
Sie haben es mit ihrem Blut beſiegelt, 
Daß der, den man begraben und verriegeit, 
Im Todeskampf errang den Lebensſieg 
And kriumphierend aus dem Grabe ſtieg. 


Was wollt ihr heute noch die Köpfe ſchülteln 
Und an der Tür im Joſefsgrabe rüfteln, 
Ob ſie noch feſt den Herrn im Tode hält, 
Wär es nicht Zeit zu glauben, arme Welt? 
Wär es nicht not, vom Staub ſich zu erheben 

And ihn zu ſuchen in dem neuen Leben, 

Ju dem der Oſterheld uns ging voran, 

Um uns zu führen auf der Siegesbahn ? 
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Erhebe dich, o Welt, aus Not und Trauer! 
Der Herr zerbricht die ſtärkſte Grabesmauer, 
In welche dich die böſe Zeit verſenki. 
Der Retter kommt, bevor man ſeiner denkt, 
Doch laß den Glauben an fein Licht nicht ſchwinden.. 
Er, den die Jeinde nie im Grabe finden, 
Weil er bereits in ew'ger flarheit ſchwebl, 
Er lebt, o Seele, glaub's, dein Heiland lebt! 


* 


Der Tag bricht an... 


Der Tag bricht an, der Tod entflieht 

Und jauchzend kommt das Leben, 

Die Lerche ſingt ein neues Lied 

And kauſend Blümlein fkreben 

Jum Licht, zum Licht aus dunkler Gruft, 
O, wie ſie froh ſich drängen, 

Es iff der herr, der freu fie ruft 

Mit Oſterglockenklängen. 


Mit Donnermacht bricht auf das Grab, 
Das Feinde ſcheu bewachen, 

Er kritt mit feinem Kreuzesſtab 

Hervor aus Todesrachen! 

Wie, iſt er nicht der Oſterheld, 

Vor dem wir Hände falten? 

Wie, dachte Ihn die ſchwache Welt 

Im Grabe zu erhalten? 


Durch viele Seelen geht ein Schrei: 
Macht Ende der Bedrückung! 

Gebt unſer Herz und Leben frei, 

Wir ſeufzen nach Beglückung! 

Wenn rings im Glanze ſteht die Flur 
Und froh die Bäche eilen, 

Soll nicht das Herz mit der Natur 
Das Glück der Freiheit teilen? 
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O, weinef nicht, ihr Seelen bang, 
Sie werden euch nicht zwingen! 
Hört ihr der Oſterglocken Klang. 
Vor dem die Ketten ſpringen? 

Die Nacht der Tränen wird vergeh'n 
Die Felſen werden beben, 

Durch Gokkesmacht wird auferſteh'n 
Ringsum ein neues Leben! 


* 
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Aus dem Eis und dem Tod 

Ringt das Leben ſich frei, 

Alles fehnt ſich nach Freiheit und Licht: 
So ſind Tage der Not 

Bald vergeſſen, vorbei 

Und die Welt trägt ein neues Geſicht: 
Froh und jung, 

Leicht im Schwung 

Uebt fie freu ihre uralte Pflicht. 


Auf den Bergen, im Tal 

Goldnes Glöckleingetön, 

Tauſend Blümchen in zarteſter Pracht; 
Denn ein göttlich Signal 

Schuf fie heufe jo ſchön, 

Fröhlich find fie zum Leben erwacht. 
Und ihr Mund 

Macht uns kund 

Ihres Schöpfers erweckende Macht. 


Hoch vom himmliſchen Thron 

Kommt ein Engelgeſang 

And fein Jubel klingt weit in das Land 
Gottes herrlichem Sohn 
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Wird gehuldigt mit Dank, 

Weil er heute vom Tode erſtand 
Und er gibt 

Dem, der liebt, 

Auch des Lebens unſterbliches Pfand! 


Manche Seele, manch Herz, 

Das im Schmerz ſich verlor, 

Sieht der Oſtern erlöſende Tat: 

Wär das Grab auch von Erz, 

Wär von Fels auch das Tor, 

Alles öffnet des Ewigen Rat; 

Staub wird Staub, ö 

Doch der Glaub 

Führt ihn ſiegreich auf himmliſchen Pfad! 


>< 


Wer wolle Dit den Heiland nehmen, wet? 


Nacht kam, Gewaltnadt, als man ihn erſchlug, 
Die Sonne floh, und jede Seele krug 

In ſich den Wunſch, ſie käme nimmer wieder. 
Die Freunde ſprachen, wären wir doch kot! 
Die Feinde ſchämten ſich vorm Morgenrot 

And nur die Schatten wallten auf und nieder 
Um die drei Kreuze, die dort ſtanden leer 
Nacht war, Gewaltnacht, ſchauerlich und ſchwer. 


Er lag im Grab, das man genau verſchloß 

Und an dem Grab, da ſtand ein Wächlerkroß, 
Denn feine Botichaft hat man doch vernommen, 
Er wollte doch... das würde man erff ſehnnn 
Am dritten Tag angeblich auferſtehn, 

Er, auferſtehn? Die Jünger würden kommen 
Und ſeinen Leichnam ſtehlen, . .. ſehl, wie klug, 
Das wäre noch der größere Betrug! 
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So hal man vorgeſorgt für jeden Fall 

Nacht war auf Golgatha und überall, 

Die Erde bebte weit in Todesſchauern, 

Ein Schrei zerriß die Nacht... zur ſelben Stund 
Stieg auf der Satan aus dem Höllengrund 

And pflanzte feinen Thron auf Zions Mauern 
Und triumphierte laut: Die Welt iſt mein! 

Und Jeſus ruhte unter einem Stein. 


Doch ehe dieſer wilde Ruf verhallt, 

Als ein Getöſe mächtig widerſchallt, 

Die Erde birſt, die ſtarren Felſen ſplittern, 

Als wäre ſchon das Weltenende da, 

Und als der Wächtertroß das Beben fah, 

Da ffob er nach Jeruſalem mit Zittern | 

And ftöhnte angſtgepeitſcht und ſprach nichts mehr, 
Als nur das eine Wort: Das Grab iſt leer! 


Das Grab iſt leer, der Herr iſt nicht darin, 

Das geht dir, Welt, noch gegen deinen Sinn, 
Bequemer wär's doch, wenn er darin bliebe, 
Dann ginge Fleiſch zu Fleiſch und Erd zu Erd; 
Doch daß der Herr den Welklauf umgekehrt, 

Den Mord geſühnt hat nur durch ſeine Liebe 
And felbſt das Fleiſch führt aus dem Grab hervor, 
Die Kunde klingt ſo ſeltſam deinem Ohr. 


Doch glaube nur und laß den Zweifel ſlehn, 

Der Zweifel hat noch niemals was geſehn, 

And greif die Hand des Heilands mit Vertrauen, 
Not iſt jo viel und manche Seele weint, 

Weil uns jo lange keine Sonne ſcheint 

And immer drückt uns Sünde noch und Grauen, 
Doch Jeſus lebt, fein Grab iſt wirklich leer! 

Wer wollte dir den Heiland nehmen, wer! 


* 
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Nein, koller kann's die böfe Welt nicht treiben, 
Jetzt ſoll der Heiland dort im Grabe bleiben! 
Nachdem ſie ihn vor ihr Gericht geſtellt, 
Nachdem ſie ihm zwei Mörder zugeſellt, 
Nachdem fie ihn fechs lange, bange Stunden 

Am kreuz gequält, geſchlagen und geſchunden, 
Trug man den Leichnam in das Grab hinein 
Und ſperrte zu die Tür mit einem Stein. 


Nun halte man auf ewig ſeine Ruhe 

Dort mochte modern er in feiner Truhe, 

Sein Golkesreich, das hing nun in der Luff, 

Nein, es vermorſchle mit ihm in der Gruft, 

Der Stein war gut, man brauchte nicht zu klagen, 
Mit ihm war Gott auf ewig kolgeſchlagen, 

Was ſtieg er auch in dieſe Welt hinab? 

wer in die Welt kommt, der muß auch ins Grab! 


Doch ſtill! Hört ihr das ſchauerliche Beben? 
Wer wagt es denn, den ſchweren Stein zu heben, 
Wer wirft die Wächter auf ihr Angeſicht, 

Wer kritt hervor beim erſten Morgenlicht? 

Mt es nicht Jeſus, der jo ſchwer verklagte, 

Er, der Gekreuzigte und Tolgeſagte? 

Das Kartenhaus der Feinde bricht entzwei 

Und ihr Triumphlied wird zum Angſigeſchrei h 


Welt, willſt du wieder deinen Heiland ſchänden, 
Greifft du ihn wieder an mit Mörderhänden, 
Und ſchleppſt du ihn jetzt vor dein Volksgerichl? 
O, ſchwache Welt, du köteſt Jeſum nicht! 

Wie kann ein Stein nur den im Grabe halten, 
Por dem die Engel ihre Hände falten, 

Den Erd' und Himmel käglich benedeit?! ) 
Nein, Jeſus lebt, er lebt in Ewigkeit! 


* 
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Nun tönt mit tauſend Freudenzungen 


Nun tönt mit tauſend Freudenzungen 
Der Oſtergruß hinaus in's Jeld: 
Der arge Winker iſt bezwungen, 
Wach auf, du weite, freie Welt! 
Gleich einem Buche liegt die Erde, 
So offen und ſo freundlich nah, 
Drauf ſchreibt die Hand des Herrn das: Werde! 
Und wie fie ſchreibt, jo ſteht es da. 


Sie ſchreib: Es rauſche! — und es rauſchen 
Die Ströme auf dem Erdenrund 
Und grüne Blätterkronen kauſchen 
Gedanken aus mit zartem Mund. 
Sie ſchreibt: Es klinge! — und es klingen 
Die Blümelein im Waldgebiet 
Und alle Böglein ringsum fingen 
Ein frohes Auferſtehungslied. 


Ach, meine Seele hört das Tönen, 
Das Erd' und Himmel heut vereint, 
Wie gern will ſie ſich dran gewöhnen, 
Daß wieder goldne Sonne ſcheink! 
Ging doch ihr Schritt durch manches Grauen 
And oft zerbrach der Wanderſtab, 
Und meine Augen mußten ſchauen 
In manche Todesnacht und Grab. 


Doch bei den ſüßen Oſterklängen, 
Die heut durch blaue Lüfte gehn, 
Denk ich an Chriſti Grabesſprengen 
Und an ſein frohes Auferſtehn; 
And meine Seele hebt die Steine 
Der Sorge, die mein Herz bedrückt. 
Und wenn ich mit Maria weine, 
So weine ich doch hochbeglückt! 
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Für mich biſt du nicht tot! 


Für mich biſt du nicht kot! 

Ob fie dich dort am Kreuzesſtamm erſchlugen 

Und weinend dich zu Joſefs Grabe krugen, 

Du lebſt für mich vom Morgenrot zu Morgenrok, 
Dein Auge brennt noch heut in mein Gewiſſen, 

Du hebſt mein Herz aus Zweifelsfinſterniſſen. 
Wie du mich hobſt aus Grabesnok: 

Für mich biſt du nicht kot! 


Für mich biſt du nicht kot! 

Mag durch die Zeiten gellen ein Gelächter, 
Oder Verzweiflungsſchrei der Goltverächker, 
Die von ſich trotzig weiſen Chriſti Gnadenbrot, 
Mögen fie gierig graben nach dem Steine, 
Darunker liegen ſollen die Gebeine, 

Bon der Verweſungsmacht bedroht, 

Für mich biſt du nicht kol! 


Für mich biſt du nicht kot! 

Die Hände, die mir Geiſt und Form gegeben, 
Die ſollten jenen Stein nicht können heben, 

In dem die Hölle Gott der Feindſchaft Stirne bol? 
O, wenn die Glocken heut die Welt erſchüttern, 
Muß Tod erſchauern und der Abgrund zittern 
Vor dem, der aus dem Grabe loht 

Für mich biſt du nicht kot! 


= 


Iſt Jeſus tot? 


Iſt Jeſus kok? Bleibt er im Grab, 
An den wir alle glaubten? 
Jerbrochen liegt ſein Feldherrnſtab? 
Wer wagt es zu behaupken? 

Wie, wacht der Haß an ſeiner Gruft, 
Daß er nicht möcht' erwachen 

Und niemand iſt, der heut noch ruft: 
„Kampf, Tod dem Höllenrachen!?“ 
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O, iſt der holde Jeſusſtern 

In Todesnacht verſunken, 

Dann ſtrahlt kein Licht mehr, nah und fern 
Erloſchen ſind die Funken; 

Dann mag ein Weinen rieſengroß 

Die Welt in Tränen hüllen, 

Dann wird ſich auch der Menſchheit Los 
Im Tod und Grab erfüllen! 


Doch ſieh, der Oſtermorgen graut, 
Hoch loh'n des Tages Flammen 
Und was der Haß und Trug gebaut, 
Stürzt jäh in ſich zuſammen, 

In's Grab fällt Gottes Hand hinein 
Mit lautem Donnerkrachen 

Und Jeſus krift im Oſterſchein 

Hervor aus Todesrachen. 


Die Erde ſchlägt den Blick empor 
Und folgt des Herrn Befehle, 
Durch's goldne Auferſtehungskor 
Geht froh auch meine Seele — 
Ja, wär der Herr der Herrlichkeit 
Bom Tod nicht auferſtanden, 

Dann hätt' mein Glaube ihn befreit 
Aus ſeinen Todesbanden! 


= 


Freude, Freude! 


Freude, Freude! helle Funken 
Sprühen durch die weite Welt, 
Alles bricht nun, freudetrunfen, 
Aus dem dumpfen Winkerzelt, 
Millionen Quellen ſpringen 
Don den Felſen kief in's Tal 
Und die zarten Vöglein fingen, 
Jubelnd ihren Lobchoral. 
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Auf den Wieſen, auf den Weiden 
Blüht der Wunder bunker Tand, 
Jedes Gräschen muß ſich kleiden 

In ein neues Feſtgewand, 

Jeder Zweig treibt froh zum Laube, 
Das aus vollen fnoſpen quillt, 

Denn der Auferſtehungsglaube 

Hat ſich hier auch neuerfüllt. 


Und du wollkeſt müde ſchauen 
In die Welt, die dich umgibt? 
Sieh die Berge, ſieh die Auen, 
Wie der herr doch alles liebt! 
Sollte er, der rings das Leben 
Auf der weilen Erde ſchafft, 
Nicht auch deinem Herzen geben 
Neue Auferſtehungskraft? 


Sollte er, der Felfen berſten 
Und die Quellen ſpringen läßt, 
Sollte er dir nicht am erſten 
Schenken heut ein Oſterfeſt? 
Heute muß doch mehr geichehen, 
Als daß nur der Frühling lacht, 
Heut muß Jeſus auferſtehen 
Auch in dir mit Goltesmacht! 


Darum eile hin zum Grabe, 

Wie's ein rechter Jünger kut, 
Bringe deine Oſtergabe: 
Glaubenskraft und Liebesmut! 
Und vom Herzen muß dir weichen 
Mancher Schmerz und Sorgenſtein 
Und mit Auferſtehungszeichen 
Stellt ſich Jeſus bei dir ein! 


* 


2 —— (EHER. 


Pfingſten. 


Gebet. 


Wenn du, Herr, nicht die Sterne lenkſt, 

Dann geht ihr Strahl in ew'ger Nacht verloren. 
Wenn du nicht an die Erde denkſt, 

Dann liegt fie bettelarm vor deinen Toren, 
Wenn du nicht um mein Heil dich kränkſt, 
Dann iſt der Heiland mir umſonſt geboren, 
Nur Liebe iſt es, daß ich nicht vergeh, 

Daß ich noch mit der Schöpfung vor dir ſteh. 


Ob auch die Blumen auf der Au 

Mit bunter Borte dir das Kleid umſäumen, 
Ob Sonne gleitet durch das Blau, 

Ob Meteore durch die Nächte ſchäumen, 

Ob Flocken fallen, oder Tau, 

Ob Früchte reifen an den dunklen Bäumen, 

In allem ſeh' ich deine Vaterhuld, 

Sie ſegnet auch den Aermſten mit Geduld. 


O herr, reich mir doch deine Hand, 

Daß ich mich dran in bangen Nächten halte, 

Und brauſt der Notſturm durch das Land, 

So deck mich zu mit deiner Mankelfalte, 

Schenk mir nicht Reichtum, Gold und Tand, 

Gib, daß ich mit dem Wenigen recht {halte 

Und wenn du willſt, dann mache mich auch reich, 
Doch ſo, daß ich den Engeln werde gleich. 
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Pfingſtpſalm. 


Gib deinen Geiſt, 

Herr, gib ihn, gib in Flammen! 

In kauſend Schalen ausgegoſſen, gleißt 

Das Leben um uns und mit uns zuſammen, 
Wie Perlen angereiht zur Schnur, 

Stehn bunke Blumen auf der Flur 

Und jede krägt im Auge blau 

Ein Tröpfchen honigſüßen Tau. 


Und all die hellen 

Lieder quellen 

Der Nachkigall aus froher Bruſt 

Du ſagſt ihr: Singe, denn du mußt! 

Du gabſt der Blume Tau und Honigjeim, 

Du gabſt dem Böglein Melodie und Reim, 

Du gabſt dem Wald die Harfen und den Wind, 

Du gabſt dem Bach das Lied, das nie zerrinnt, 

Du gabſt der Erde hände, daß ſie ſchafft 

And ſelbſt im Fels verkrampft liegt deine Kraft! 


Du biſt nur du! 

Lebendiger, auf dein Geheiß 

Wird grün die Welt und wieder weiß. 
Vird grau das Haar, 

Das hell einſt war 

Du bleibſt derſelbe, Jahr für Jahr, 
Jahrtauſende, fie gehen ſtill zur Ruh 
Und du biſi du! 


Gib deinen Geil! .. . 

Dein Mund verheißt 

Seit Ewigkeiten uns die Kraft, 
Die neue Herzen in uns ſchafft, 
Laß Flammen glühn 

And Funken fprühn, 

Die, Herr, von oben ſtammen, 
Erhör dein Kind, 

Gib Geiſt, gib Wind, 

Gib Flammen! 


3 „ 


Die Erde ftrahlt... 


Die Erde ſtrahlt, als hätte ſich das Glück 
Aus kauſend Himmeln ihr in's Herz ergoſſen 
And fröhlich ſchafft ſie rings ihr Meiſterſtück 

And läßt des Lebens goldne Triebe ſproſſen, 
Ein heil'ger Geiſt hält alle Welt im Bann 

Und Gottesflammen brennen in den Seelen, 

Wer heut den Blick für dieſen Geiſt gewann, 
Dem wird es nie an rechter Liebe fehlen. 


Wach auf, du Herz, und grüße froh den Tag, 
Da durch den Geiſt die Welt wird neu geboren, 
O, ſpüre doch der Pulſe hellen Schlag 
Und ſchreite zu des Lebens goldnen Toren, 
Der Pfad iſt weit von Blumen friſch umſäumt 
Und frohe Stimmen locken aus dem Laube 
Du Haft genug getrauert und geträumt, 
Nun mach dich auf und hoffe feſt und glaube! 


Jäh bricht enkzwei, was morſch iſt und was alt, 
Die welke Spreu fegt zitternd vor dem Winde, 
Boch mächtig grünt der ſtarke Eichenwald 
And kauſend Bläfter brechen durch die Rinde, 
Kein Jammern hilft, wenn dich die Laſt bedrückt. 
Ein raſcher Griff nur wirft den Feind darnieder, 
And der nur krägt den Lorbeer, hochbeglückt, 
Dem Gottes Geiſt fuhr mächtig durch die Glieder. 


Drum zweifle nicht, du darbendes Geſchlecht, 
Erheb zu Gott dein Herz und deine Hände, 
Ob reich, ob arm, ob Ritter, oder Knecht: 
Empfängt getroſt des Geiſtes heil'ge Brände! 
Neu wird die Welt und neu das Menſchenherz, 
Die alte Lüge wird mit Macht zertreten 
Und wenn der Geiſt durchglüht das alte Erz, 
Dann werden wir mik neuen Herzen belen. 


* 
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Pfingſten 


Pfingſtroſen blüh'nn 


Pfingſtroſen blühn, 

Ihr Blütenhauch flammt überall wie Glut 
Aus zartem Grün 

Und zarte Lilien wiegen ſich gelinde; 

Auf goldnen Auen warm die Sonne ruht 
And Fliederduft webt fort im leiſen Winde, 
O Pfingſtenzeit, o frohe Jeit, 

Mach unſre Herzen groß und weit! 


Ein Glockenklang 

Tönt feierlich . die erlöſte Welt, 

Dom Zeitg 

Erzittern hoch 955 Aeſhers lichte Sphären, 
Es fleigt das Lied zum blauen Himmelszelt 
Und jubeli laut dem heil gen Golt zu Ehren, 
O Pfingftenzeif, o frohe Jeit, 

Gib uns die rechte Freudigkeit! 


Der heil'ge Geiſt, 

Der einfl der Jünger ſchwachen Mut geſtrafft, 
Er wirkt und kreiſt 

Und geht auch heute über unſre Erde, 

Als Lichk der Wahrheit und als Liebeskraft, 
Dem herrn zu ſammeln eine kreue herde, 
O Pfingſtenzeit, o frohe Zeit, 

Mach unſer Herz dem Herrn bereit! 


Der Liebesſtrom, ı 

Der heute noch ſo mächtig 5 fließt 
Zum Himmelsdom, 

Er will auch dich in feinen Aeinen kragen! 
Bergiß es nicht, daß heute Pfingſten iſt 
And faß die Hand des Heilands ohne Jagen! 
O Pfingſtenzeit, o frohe Zeit, 

Führt’ uns getreu zur Ewigkeit! 


* 
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Ach, Myriaden Blumen 


Ach, Myriaden Blumen ſind erglommen, 

Wie grelle Junken, am ſmaragdnen Rain, 

Als wäre wieder Goktes Geiſt gekommen, 

Wie zu den Jüngern einſt im Flammenſchein, 

Und Menſchen, horch, mit neuen Jungen reden 
Bon neuer Freude und von neuem Glück, 

Sie wandeln ſelig, wie im Garten Eden, 

Mit leichtem Sinn und ſonnenkrunk' nem Blick 


Denn rieſengroß 

And uferlos, 

Bie ewigblaue Meere, 
Sind überall, 

Auf Berg und Tal 

Der Wunder blanke Heere; 
Da iſi kein Blatt, 

Das ſich nicht hat 
Geformt zum großen Ziele, 
Da iſt kein Tau, 

Der nicht genau 

Auf ſeine Blume fiele 


O, Geiſt, 

Du weißt, 

Wie man den Sand 

Am Meeresſtrand, 

Wie man die Wolken hoch am Himmel kürmt, 
O, Golteshand, 

Die Bergeswand, 

Die gletſchergrau ſteil zu den Sternen ſtürmt, 
Iſt deine Tat! 

Du haſi der Menſchen Pfad 

Durch dieſes Wunderland 

Gebahnk 

O, zeige 

Du an jedem Zweige, 

An jeder Blume, 

An jeder grünen Ackerkrume, 
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Daß du das Alles wirkſt, daß du biſt Leben, Licht, 
Denn ſie, ach, kennen alles, nur dich, Schöpfer, nicht: 
An die Natur, die ſie mit Trebern ſpeiſt, 

Hat ſich ihr Herz verloren 


Schaf. daß die Welt wird neugeboren, 
Gott, heil'ger Geiſt! 


* 


Pfingſten. 


Wie ſich die Aehren kief zur Erde neigen, 

Wie andachtsvoll die Blumen ringsum ſteh'n, 
Welch Dankakkorde brauſen in den Zweigen 
And Weihrauchwolken in den Lüften weh'n, 
Skill, liebe Seele, ſieh' die Allmachtshände, 
Wie treu fie ſchaffen! Wer macht's ihnen gleich? 
Sie ſorgen, ſegnen, ſchenken ohne Ende 

And machen aus der Welt ein Himmelreich. 


Es kann nur einer all die Pracht genießen, 

Nur einer krägt den Segen Gottes heim, 

Nur einem legt die Allmacht ſich zu Füßen 

Und pflanzt in's Herz ihm leis des Dankes Keim, 
Das iſt der Menſch! Wie, jollte er empfangen 
Des Himmels Gunſt und doch fie nicht verſteh'n? 
Wie, ſollte er nur nehmen und verlangen 

Und ohne Dank von Gottes Tiſche geh'n? 


O, Seele, horch! Wenn rings die Früchte reifen, 
Wenn Gokteshände ſchaffen Brot und Wein, 

O, möchten ſie mit Macht an's Herz dir greifen, 
Daß es von Stolz und Selbſtſucht werde rein, 
Daß dich der Geiſt, der heut die Erde ſegnet, 
Umrauſche auch mik feinem Flammenmeer, 

Daß dir der Herr mit ſeiner Gnad begegnet 

And dich aus feiner Hand nicht laſſe mehr! 
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Gebet. 


Der Du im Himmel khronſt und überall, 
Herr Golt, Du, deſſen Liebesbrände 
Jorkwälzt der feuergoldne Sonnenball 
Vom Weltenend zum Weltenende, 

Vom Ozean zum Ozean 

Zu dir erheb ich meine Hände 

Und bete an. 


Die Erd', bedeckt mit grünem Samt, 
If mein Altar, 

Drauf wunderbar 

Ein Meer von Blumenkerzen flammt, 
Kirſchblüten fallen zaubermild 

Bom Himmelblau, 

Wie Mannatau, 

Der allen Seelenhunger ſtillt, 

Ein weihrauchſchwerer Säulenwald 
Umfchattet mich, 

Da ſuch ich Dich, 

Geheimnisvolle Goltgeſtalt! 


Biſt Du im Licht, das lachend mich umkreiſt, 
Das ſtrahlt und fortſchwebt, flüchtig wie ein Geiſtꝰ 
Bift Du im Tau, der Blumenſeelen tränkt, 
Wenn Trübſalsbrand ihr armes herz verjengt? 
Biſt Du im Wind, der durch die Blätter geht, 
So daß fie murmeln leis, wie im Gebet? 

Biſt Du im Strom, der feine Wogen trägt 

In's Meer und dort ſie Dir zu Füßen legt? 
Biſt Du im Wald, der feine Kronen neigt 

Vor Dir, wenn Du vorübergehſt, und ſchweigt? 
Biſt Du, o Gokt, in all der Blumenzier, 

In allen Dingen, Herr, biſt Du in mir?! 


Anbekend knie ich hier, 
Allgütiger, vor Dir, 

All mächtiger, Allweiſer! 
Stiller, leiſer 

Wird in mir das Weh, 
Wenn ich Deine Hände ſeh, 
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Die Du ſegnend ausgebreitet 

Rings, wo ſich die Erde weilet, 

Wo ſich blaue Berge kürmen, 

Wo die raſchen Wolken ſtürmen, 

Wo die Seelen ſuchen Rah h 
Aeberall, o Herr, biſt Du! 


Und nichts entgeht dem Banne Deiner Augen, 

Kein Menſch, kein Wurm, kein Vogel und kein Tier, 
Und jeder Tag, der mag nur jo viel taugen, 

Als er was ſchafft zu Deines Namens Zier! 


O, ſchenk der Zeit 

Dein göttliches Gepräge! 

Gib, daß das Leid 

Sich machtlos niederlege, 

Daß aus dem Schacht 

Der kummervollen Nädjte 

Mit Deiner Macht 

Ein Licht enkſteigen möchte, 

So rieſengroß, 

So fledenlos, 

Ein Licht, das durch die Welten loht, 
Ein Licht, das ſtärker iſt als Tod, 
Ein Licht, das Sündennacht zerreißt, 
And jede Lügenburg zerſchmeißt 

Im Nu, 

Ein Licht, jo ſtark, wie Dut.... 
Gib, Herr, Dein Licht, gib Deinen heil'gen Geiſt! 


Dann wird, von aller Not befreit, 
Die Erde weit, 

Nicht nur zu einer Maienwieſe, 
Sie wird zum wahren Paradieſe! 


IK 


Pfingſten 


Aus blauen Höhen... 


Aus blauen Höhen flutet Pfingſtenſegen 

So reich daher, 

Und uferlos ſeh' ich vor mir ſich regen 

Ein Blumenmeer, 

Und meine Träume zieh'n, wie goldne Schwäne 
Ins ferne Land, 

Dort, wo des Herzens heißer Kampf und Träne 
Den Frieden fand. 


In grünen Hallen ſanft auf zarten Saiten 

Ein Danklied ſchwebk, 

And ſchlanke Aehren neigen ſich, als ſchreiten 

Sie zum Gebek, 

Die Erde flammt und glüht vor meinen Blicken 
Und lockt ſo ſüß, 

Und meine Seele geht auf goldnen Brücken 

Zum Paradies. 


O, Pfingſtenerde, liebevoll umfangen 

Bon Goltesmacht, 

Noch krägſt du heut um deine Kinderwangen 
Viel Blumenpracht, 

Dein Leben wird aus wunderreichen Bronnen 
Noch heut geſpeiſt, 

O, ſuch in deinen kiefen Pfingſtenwonnen 

Den Pfingſtengeiſt! 


* 


Das iſt der Tag... 


Das iſt der Tag, jo frohbewegk, 
Als wenn man ſüß die Harfe ſchlägt 
Und Klänge hier und Lieder dort 
Der ganze Wald ein Liederhort, 

Die weite Welt ein Goftesdom, 

Die Menſchen ſind darin der Strom, 
Der rauſchend dieſen Dom durchzieht, 

Wo alles blüht, wo alles blühf. 


143 


144 Pfingſten = 


Ich lauſche ſtill dem Liederſchall, 
Da bin ich ſelbſt die Nachtigall, 
Da bin ich Blume auf der Flur, 
Da bin ich eine Welle nur, 
Die Welle, die im Strome rauſcht 
Und mit den Wolken Grüße kauſcht 
Und leicht das Bild der Sonne malt, 
Die oben ſkrahlt, die oben ffrahlt. 


Ich ſchaue andachtsvoll empor 
Dort öffnet ſich ein goldnes Tor, 

And ſtille wird es nah und fern, 

Als wartete man auf den Herrn, 
Daß er doch ſegne allzumal 
Die Wolken und das kiefe Tal, 
Die Blumen und den Menſchenſtrom 
Im Gottesdom, im Boftesdom. 


Da klingt ein Glöcklein, ſilberrein, 
Das muß ein Engel Goftes ſein, 
Der vor dem Thron des Höchſten ſteht 

Und ruft uns alle zum Gebet. 

Der Skrom erbrauſt, die Schöpfung preiſt, 

Die Seele ſpricht: Komm, heil'ger Geiſt! 

Und leuchtend kritt aus ſeinem Zelt 
Der Herr der Welt, der Herr der Welt. 


der 


Die Welt ift weit 


Die Welt ift weit, der Himmel iſt fo nah, 

Ein ſanfter Jauber ſteigt zur Erde nieder, 
Skill kommt der Herr und ſieh, er iſt ſchon da 
And wandelt ſegnend auf den Auen wieder 
Ein zarkes Blau umfäumt fein lichtes Kleid, 
Der Sonnenglanz liegt froh zu ſeinen Füßen 
And all die Blumen auf der Erde weit, 

Sie eilen her, den Schöpfer zu begrüßen. 
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In allen Zweigen könt ein füßer Klang 

Und holde Lieder klingen in den Lüften, 

Es ſchweigt kein Herz, und wär es noch fo krank, 
Es ſteigt der Jubel ſelbſt aus dunklen Grüften, 
Wo ſo viel Leben an dem Daſein hängt 

And ſo viel Schönheit ſeinen Glanz enkfalket, 

Gilt nicht der Dank dem, der an alles denkt, 

Der fo geheim zwar und doch weile waltet?! 


Herz, ſchweige nicht, wenn die Natur dich mahnt, 
Mit frohen Zungen deinem Gott zu dienen, 

Er hat zu dir ſich auch den Weg gebahnt 

And dir vor allem iſt ſein Geiſt erſchienen, 

Drum jauchze auf, ſo wie die Lerche fingt, 

And blühe auf, jo wie die Blumen prangen, 

And wenn dir ſolch ein Frühlingslied gelingt, 
Dann haſt du neu zu leben angefangen!!! 


— 
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Dr. Martin Luther. 


Du ſchwangſt den hammer, deutſcher Geiſtesheld, 
Mit kühnem Mut und ſeine Funken ſtoben 

Bon Wittenberg weit über alle Welt 

Und bis zum Himmel drang ſein Echo droben. 
Und ſtaunend wurde Erd und Himmel ſtarr: 
Wie, dieſer Mönch will Roms Gewalt bezwingen? 
Und höhnend rauſcht es durch die Lande: Narr! 
Das wird „dem Bauer“ nimmermehr gelingen! 


Und Papſt und Kaiſer reichen ſich die Hand: 

Hie Bann, hie Acht, ſo wollen wir beſtehen, 

Mag er nun rennen gegen dieſe Wand, 

Ihm wird die Luft nach Freiheit ſchon vergehen; 
And Kardinäle ſitzen zu Gericht, 

Den ſtarren Trotz „des Mönchleins“ zu zerbrechen 
Und Häſcher fahnden nach dem armen Wicht, 
Der ſich erfühnt an Chriſti ſtatt zu ſprechen. 


Du aber wandelſt in der Kraft des Herrn, 

Die Fackel ſchwingend in den derben Händen, 

Die Nacht zerbricht und Licht wird nah und fern 
And eine Welt ſteht bald in Glaubensbränden, 
Selbſt Rom erziftert unter deinem Tritt 

And bleiche Prieſter ſchleichen durch die Gänge, 
Doch „Luthers Lehr“ erringt ſich Schritt für Schritt 
Das Herz der Fürffen und der großen Menge. 
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Was nützt, daß bald der Scheiterhaufen loht, 

Daß bald die erſten Glaubenszeugen fterben? 
Was leben ſoll, das kriegt ein Rom nicht tot 

Und Bäterbluf gibt Mut dem Geiſt der Erben: 
Durch Berg und Tal dringt frei des Glaubens Föhn 
Und harte Ketten ſpringen mit Geklirre, 

Aus Marterkammern brauſt ein Lobgetön 

And jelbft der Teufel macht den Geiſt nicht irre. 


O. Lukherheld, wär es nicht Zeit für dich, 

Aus deinem Grab in Wittenberg zu ſteigen? 

Der Glaube ſtarb, die Liebe Jeſu wich 

Und Chriſtenherzen bluken heut und ſchweigen. 
Schwing doch den hammer, daß er fönend trifft 
And Babels Macht und Satans Reich erzittert, 

O, trag fie hoch empor, die Heil ge Schrift, 

Daß Gram und Grab und Not und Tod zerſplittert! 


* 


Reformationstag. 


Bernimmfk du noch den hammerſchlag, 
Du zwanzigſtes Jahrhundert? 
Denkſt du noch an den großen Tag, 
An dem einft vielbewundert 
And vielgehaßt ein Luther ſtand, 
Bon Gott ſelbſt auserleſen, 
And ſchlug an's Tor mit eig' ner hand 
Die fünfundneunzig Theſen? 


Hui, war das eine große Zeit! 
Da ſchieden ſich die Geiſter, 
Da wuchs aus abgrundtiefem Leid 
Ein Mut empor, ein dreiſter, 
Der Freiheit lichte Bahn zu gehn, 
Mocht auch der Teufel wehren, 
Da ſah man Millionen ſtehn, 
Am Gokkes Wort zu hören! 
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Reformationstag 


Da ging der Schrei nach Golleswort 
Aus Sceiferhaufenflammen, 

Der Glaube lief durch jeden Ort 
Und rief das Volk zuſammen, 

Da ſah man, wie das Morſche fällt, 

Durch Luthers wack'res Hämmern, 

Man ſah über der alten Welt 

Den neuen Morgen dämmern! 


Wo iſt die Zeit, wo iſt der Tag, 
Hat man ihn ſchon vergeſſen? 
Man ſchmälerk, was man ſchmälern mag, 
Was einft die Welt beſeſſen; 

Weil heut der Luther nicht mehr iſt, 

Da kommen kauſend Feinde, 
Jerſtören mit Gewalt und Lift 

Die blufende Gemeinde. 


Du Volk der Reformation, 
Wach auf aus deinen Träumen! 
Es geht um deine Lebenskron, 

Willſt du dein Heil verſäumen? 

Halt, was du haſt, in Not und Tod 
And laß die Feinde gaffen! 

„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein gute Wehr und Waffen!“ 
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Reformation. 


Leidſchwere Zeit; auf kauſend Herzen laſtei 
Der Druck erbarmungsloſer Finſternis, 

Die Seele krümmt ſich in Kaſteiung, faſtet 
Und wird doch niemals ihres Heils gewiß, 
Geſchäft'ge Hände ſtreuen Ablaßzeltel 

And Pektersgroſchen rollen fort nach Rom, 

In allen Landen wächſt der fromme Bellel 
Und keine Allmacht hemmt der Tränen Strom. 


Reformationstag 


Da, aus dem Wuſt oftobergrauer Nebel 
Redt ſich empor die leuchtende Geſtalt, 
Bringt in Bewegung alle Geiſteshebel 

Und lockt den Teufel in den Hinterhalt; 

O, wie die hellen Hammerſchläge ſauſen, 
Ihr Echo wirft den Todfeind in den Grund 
Und aus der Knechtſchaft finſterer Banauſen 
Steht auf der Glaube, bibliſch und geſund! 


Ein lauter Weckruf und die Herzen wachen, 
Befreite Hände heben ſich zum Licht, 

Auf einen Starken ſtützen ſich die Schwachen 
Und atmen wieder volle Zuverfichk; 

Er aber, Luther, führt die große Fehde 

Im Namen Jeſu um den Freien Geiſt 

Und Freund und Feind bewundern feine Rede, 
Wenn er uns kühn den Weg zum Himmel weit. 


O. Lutherheld, nun ſtehſt du heute wieder 

Vor aller Augen, wie an jenem Tag, 

O, ſauſte heute doch dein Hammer nieder, 

O, hörten wir erjchäffert deinen Schlag: 

Träg iſt die Zeit und dunkle Nebel brauen 

And wieder wird der Glaube uns zur Qual, 
Held Luther, ſieh, wir warfen und wir ſchauen, 
Schwing deinen Geiſteshammer noch einmal! 


* 
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Heut geh ich wieder tiefbetrübt. 


Heut geh' ich wieder, kiefbekrübt, 

Im Geift zu eurem Leichenſteine 

Und bleibe ſtehen hier und weine 

Um euch, die ich jo heißgeliebt; 

Es iſi ſchon lange, daß ihr ſtarbt, 

O, Vater, Mutter, Bruder, Schweſtern, 
Doch kommt mir's vor, als wär es geſtern, 
Noch ift die Wunde nicht vernarbt. 


Noch ſeh' ich, wie der Baker mich 

Auf ſeinem ſkarken Arm getragen, 
Noch klingt mir aus den alten Tagen 
Manch Liebeswort, jo väterlid;; 

Nun ruht der Arm, die Liebe ſchweigt, 
Des Vaters Treue liegt begraben; 

O, könnk' ich, Vater, dich noch haben, 
Wie wär mein herz Dir treu geneigt! 


Noch ſeh' ich oft in meinem Traum 
Die Mutter mit den braven Händen, 
Wie konnke fie doch Segen ſpenden 
Und hielt die Kinderſchar im Zaum; 
Nun iſt ſie kot, ich ſah, wie ſchwer 
Sie mit dem harten Tod gerungen, 
Ihr herz iſt je im Kampf geſprungen 
And ich hab keine Mutter mehr! 


Totenſonntag 151 


Noch ſeh' ich mich im PVaterhaus 
Bon den Geſchwiſtern freu umgeben, 
Der Bruder und die Schweſtern leben 
Und gehen fröhlich ein und aus; 
Doch wie die Blumen ihren Prunk 
Im Froſt verlieren und verderben, 
So mußten auch fie frühe ſterben, 
Und waren noch ſo jung, ſo jung! 


Drum geh' ich heute, kiefbetrübt, 
Im Geiſt zu eurem Leichenſteine 
And bleibe ſtehen hier und weine 
Um euch, die ich fo heißgeliebt, 
Hier ruhe ich mich gerne aus 

Und ſetze mich ein Weilchen nieder, 
Bis wir uns einmal finden wieder 
Zufammen dort im Vaterhaus. 


4 


In den ſtillen Totenhainen 


In den ſtillen Totenhainen 
Horch, was klagt und ſeufzt ſo ſchwer! 
Woher dringt das laute Weinen 
Durch die Bäume, blätterleer? 
Auf den moosbekränzten Hügeln 
Horch, was rauſcht um Kreuz und Stem! 
schwebt auf ſeinen ſanften Flügeln 
Bruder Tod grad durch den Hain? 


Ach, es iſt das Liebesſehnen, 
Das an lauſend Herzen nagt, 

Das ſich heut mit heißen Tränen 
Ju den ſtillen Gräbern wagt, 

Das den Sand durchdringen möchte 

Mit des Schmerzes ſchrillem Ton, 

Wo im Schacht der Todesnächte 

Ruht der Herzen Million. 
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O, erloſchen ſind die Feuer, 
Die einſt in der Welt geglüht, 
Manche Hand, jo gut und feuer, 

Liegt im Grab jetzt, kalt und müd, 
Manches Herz, ſo heiß im Werben, 

Hat ſich mit dem Tod vereint ...... 

Nur die Liebe kann nicht ſterben, 
Steht an Gräbern ſlill und weint. 


Da — — mein Auge ſchaut durch Tränen 
And erblickt ein Wunderbild: 
Ueberirdiſch find die Szenen, 

Die ich ſeh, ſo zart und mild, 
Sel'ge Geiſter ſchreiten leiſe 

Durch ein leuchlend goldnes Tor, 

Und gar himmliſch iſt die Weile, 
Die da ſchlägt an unſer Ohr. 


Und vom Zug der ſel'gen Scharen 
Schwenken ab und kommen her 
Seelen, die einſt unſer waren 
Und ſind's heute nimmermehr: 
Bafer, Mukter, Schweſtern, Brüder 
Reichen uns zum Gruß die Hand, 
Ach, mein Goft, ſie kommen wieder 
Zu uns in das Erdenland! 


Welch ein Glück, o, welche Wonnen, 
its ein Traum, iſt's Wirklichkeit? 
Weh, nun iſt das Bild zerronnen, 
Keine Seele weit und breit! 
Nur der Wind ſingt in dem Haine 
Einen müden Grabgeſang 
And ich ſteh am Leichenſteine 
Arm und weine heiß und bang. 


4 
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Meiner Mutter zum zweiten Todestage. 


In der Erde kief, unter weichem Schnee 

Liegſt du nun, o, liebe Mutter, mein, 

Schläfſt jo ſanft und ſtill, doch es wacht das Weh, 
Geht mit mir und läßt mich nicht allein! 

Hab dich lieb gehabt, ach, jo herzlich lieb — 

Deine Augen und dein Haar, jo braun — 0 
Alles ftahl der Tod, wie ein böſer Dieb 

And ich kann dich nicht auf Erden ſchau'n! 


In der Erde fief, unker weichem Schnee 
Liegt die Lieb, die mich im Herzen krug; 
Ach, wie ſorgkeſt du, daß ich ſicher geh', 
Daß ich könnte wiſſend ſein und klug, 

Mir galt deine Müh', deine Not und Plag 
Und für mich riebſt du die Hand dir wund, 
Mutig ſchützteſt du mich bei Nacht und Tag: 
Mutterlieb war deiner Sorge Grund! 


In der Erde kief, unker weichem Schnee 
Liegt dein edles Herz in engem Raum; 
Wie die Glocke ſpringt, ſo zerſprang es jäh, 
So zerrann mein froher Kindestraum! 
Eine ganze Welt und ein Himmelreich 
Schenkte mir dies Herz im heißen Trieb; 
Die war ich einmal glücklich, groß und reich, 
Hatte ich dein Herz doch, Mutterliebt 


In der Erde kief, unter weichem Schnee 
Liegt dein Mund jo kotenblaß und ſtumm, 
Fühlte ich noch heute feine ſüße Näh, 
Gäbe ich, ich weiß nicht was, darum! 
Manches Wiegenlied klingt mir noch im Ohr, 
Mancher Laut erzittert leis und bang, 

Doch der Mund erſtarb an des Grabes Tor, 
Tot iſt nun der Mutterliebe Klang! 


In der Erde kief, unker weichem Schnee 

Liegen deine Hände, kalt und ſtarr, 

Betend hobſt du ſie vor uns in die höh, 

Bateft Gott um Schutz in der Gefahr; 

Heute kannſt du nicht, Mutter, zu Golt ſchrein, 
Wenn der Feind dein Kind mit Schlägen trifft; 
Es muß heut allein betend Kämpfer fein | 

And nicht ſcheu'n des Satans Lift und Gift: 
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In der Erde kief, unter weichem Schnee 

Liegft du nun, o, liebe Mutter, mein, 

Sagtejt ſtill der Welt: lebe wohl, ade! 

And gingſt felig in den Himmel ein. 

And doch ſag ich dir, liebes Mütterlein, 

Nach dir weint mein Herz im herben Weh, 

Denn was einſt von dir, Mutter, mein war, mein, 
Das deckt heute zu der weiche Schnee! 


* 


Am Totenſonntag. 


Am Tokenſonnkag, wenn die Seelen weinen 
Und heiße Seufzer um die Gräber wehn, 
Venn ſich die Klage wendet zu den Steinen, 
Die kalt und leblos auf dem Friedhof ſtehn, 
Dann ſteht auch ihr vor meiner wunden Seele, 
Die ich aus meinen Augen einſt verlor 
Ihr mußfet gehn und folgen dem Befehle, 

Der euch geführt hat durch das Todestor. 


Am Tolenſonntag, wenn die Herzen brechen 
Und Klagehände greifen in die Luft, 

Da muß auch ich noch einmal mit euch ſprechen 
And krete leiſe an die kalte Gruft, 

Dann ſtreichle ich voll Weh die dürren Halme, 
Die froſterſtarrt bedecken euer Grab 

Und denke weinend an die Friedenspalme, 

Die euch dort droben der Allweiſe gab. 


Am Tokenſonnkag, wenn die Lippen beben 

And teure Namen rufen voller Schmerz, 

Da möcht auch ich die Gräberſteine heben 

And mich euch werfen an das tote Herz, 

Dann möcht ich ſuchen in dem bleichen Staube, 
Ob noch ein Funke dort für mich erglüht, 
Dann möcht ich wiſſen, daß der fromme Glaube 
Sich nicht umſonſt um eure Aſche müht. 
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Am Tokenſonnkag, wenn die Narben brennen 
And Wunden bluten, die ſchon längſt geheilt, 
Möcht ich noch einmal euch die Lieb bekennen, 
Mit der ich einſt an eure Bruſt geeilt, 

Da möcht ich noch den morſchen Sarg umfaſſen, 
Wie ich euch einſt mit meinem Arm umfing, 

Dann möcht ich gehn mik euch die dunklen Gaſſen, 
Wie ich mit euch durch dieſe Erde ging. 


Am Totenſonnkag, wenn die Zweifel fragen, 
Wo ſind ſie jetzt, die uns der Tod zerbrach, 
Dann kann ich auch die Ruhe nicht verkragen, 
Ich mach mich auf und geh den Token nach, 
Dann ſeh ich ſie durch goldne Auen wallen 

Und Einzug halten in die ew'ge Stadt, 

Dort jubelt Goft mit feinen Engeln allen, 

Daß er die Kinder wieder bei ji hat. 


N 


Allerſeelen. 


Ihr, Herzen, weink! \ 

Auf leeren Feldern wandelt tiefe Trauer; 
Ein Glöcklein ruft von ferner Friedhofsmauer 
Die Menſchen alle, die der Schmerz vereint; 
Still ſeh' ich fie zu ihren Gräbern wallen, 
Im ſchweren Leid ſie auf die Kniee fallen 
Und ſpähen, ob der Tote nicht erſcheint, 
Jedoch umſonſt! Ihr, armen Herzen, weint! 


Ein Röslein nur ! 

Hebt leicht fein Köpfchen zu den kahlen Bäumen, 
Es möchte noch vom goldnen Frühling träumen 
And ſucht der Roſenſchweſtern alle Spur; 

Doch bald erfährt es auch den Schmerz, den herben 
And will darum am frühen Abend ſterben, 
Sobald die Nebel brauen auf der Flur, 

Denn Qual iſt doch fein einſam Leben nur! 


Dee ee 
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Im Buchenwald N 

Löſt Blatt um Blatt ſich zitternd von den Zeigen, 
Der Wind führt ſie zum letzten, wilden Reigen 
Und wirft ſie endlich ſatt zur Erde kalt; 

Hier modern ſie, die durch den Sturm entihronten, 
Die einſt ſo ſelig an der Sonne wohnten 

Und denen aller Himmelsſegen galt 

And warten ſtill, kommt nicht der Frühling bald? 


Ich weiß ein Grab, 

Mit tiefem Weh' muß ich daran oft denken — 
Dahin möcht' ich heut meine Schritte lenken 
And weinend nähm' ich meine Mütze ab: 

O, Schweſtern zart, o, Eltern guf und feuer, 
Könnk' ich euch geben meines Lebens Feuer! 
Denn was hilft es, daß man euch Blumen gab’ 
Sie wecken euch nicht auf aus eurem Grab! 


>< 
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Wilde 

Gebilde 

Stürmen den Himmel, 

Fliegende Roſſe 

Tragen Koloſſe 

In das Getümmel 

Wie ſich die Wolken gewaltig ballen 
Und wie die Rieſen ringen und fallen. 
Türme zerbrechen, Stürmer verſinken, 
Roſſe ertrinken 

Im blauen Meer. 

Wuchtig und ſchwer 

Wälzen ſich neue, raufende Knäuel, 
häufen Jerſtörung, Greuel auf Greuel 
Und fegen weiler 

Doch im Zenith 

Rüften ſich grauſam zum Todesritt 
Apokalyyptiſche, ſchreckliche Reiter. 


Totenſonntag 
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Sonntag ifl heute, doch Sonntag der Toten, 
Deren Gedenken die Liebe beweink, 

Denen die Erde für immer verboten, 
Denen das düſtere Grabeslicht ſcheink; 

Iſt es die Mutter, die keiner vergeſſen, 

Iſt es die Gattin, die Liebſte, das Kind? 
Heute beweinſt du, was einſt du bejefien, 
Heute noch weinſt du die Augen dir blind. 


Schaurig 

And kraurig 

Klagen die Lüfte, 

Iſt es der Toten ergreifender Chor? 
Sterbende Blätter umtollen die Grüfte, 
Schauerlich knarrt mir das Friedhofstor, 
Aechzend im Sturme winden ſich die Zweige 
And ſchwarze Raben geiſtern durch die Luft, 
Die blaſſe Sonne flieht vom Himmel feige 
Und dunkle Schatten ſteigen aus der Gruft: 


Die in der Heimat ihre Ruh gefunden 
Und die im Meere ſchlummern auf dem Grund. 
Die in den Schlachten ſtarben an den Wunden 


And die verſchlang des Bergwerks dunkler Schlund, 


Die aus den Lüften mit zerbroch' nem Flügel 
Zur Erde ſanken, wie ein foter Aar, 

Die in der Wüſte ohne Grabeshügel 

Im Sande bleichen manches lange Jahr... . 
O, eine lange, graue Totentette 

Steigt heute müde aus dem Tofenbeffe. 


Einmal noch blicken leiſe ſie zurück 
And einen Seufzer ſchicken ſie uns zu, 
Als ſagten ſie mit ihrem hohlen Blick: 
Bald kommſl auch du. 


Deine 

Gebeine 

Werden auch ſo bleichen, 

Du gehſi mit uns, als gleicher mit den gleichen 
And feierft einmal, wie es Goll geboten, 

Auch dieſen Sonntag, den Sonntag der Toten. 


* 


Freizeiten 


eurer 


Am Strande, 


So wie die Griechen unker Xenophon 
Zehntaujendföpfig nach der Heimat zogen 
Und bei dem Anblick heißerſehnker Wogen 
„Thalatta!“ jauchzten mit gewalt'gem Ton, 


Wie einſi Columbus, Genuas edler Sohn, 
Die Wellen grüßte, die ihm zugeflogen 

And glücklich Hinter grauem Meeresbogen 
Ein Neuland ſah in frauter Viſion, 


So ſteh ich hier und atme Meeresluft, 
Indes mein Geift auf blauen Wellen ſchreitet, 


Unter mir gähnt die grauſe Wogengruft, 
Die manchem ſchon ein kühles Bett bereitet. 


Und ferne rauſcht die große See und ruft: 
Auch du biſt Welle, die in's Weltmeer gleitet! 
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Seefahrt. 


Ein leiſer Weſt ſchleicht kühlend durch die Wanken, 
Die Schraube pflügt die Offfee ohne Rift, 

Die Sonne fleht gerade überm Maſt 

Und ſät in's naſſe Ackerland Brillanten, 


Seemöwen leicht, wie luſtige Trabanten, 
Amſchwirren uns mit nimmermüder Haft 
And finden in ſo manchem Sommergaſt 
Einen geneigten Nahrungslieferanten, 


Wie wohl iſt mir, da ich das Spiel betrachte, 
Wie wandelt ſich mir Wirklichkeit in Traum: 


Ich ſchaue in das goldne Meer — und — ſachte 
Steigt eine Nixe aus dem Silberſchaum, 


Die eine Handvoll Perlen nach mir gießt 
And lachend dann im Sommerglanz zerfließß . . . 


= 


Abend an der See. 


Im Meer ertrank der rote Sonnenball, 
Blutwogen ſchlugen über ihm zuſammen, 

Der Dampfer brannke ſelbſt mit hellen Flammen 
And rotes Meer umgab uns überall. 


Nun blitzt der Sterne funkelnder Kriſtall, 
Leuchkfürme winken uns aus blauen Klammen 
And wilde Enten, die vorüberſchwammen, 

Sie flogen auf und kauchken ein in's All. 


O, wonnevoller Zauber der Natur, 
Wie haſt du mir des Daſeins Sinn erſchloſſen: 
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Oft führt durchs „Role Meer“ des Lebens Spur, 
Dann laßt uns ſegeln vorwärts unverdroſſen, 


Einſt geht uns auf der Sterne lichter Schein, 
Dann ſchwebt die Seele in das Licht hinein! 


IE 
Halbinſel Hela. 


Vom Ufer greift noch in die Waſſerwüſte, 
Wogenbezähmend eine ſand'ge Hand, 

Ein Fiſcherdorf ſteht dienſtbereit am Strand, 
Als ob es freundlich unſern Dampfer grüßte. 


Ein Flundernfang auf ſchmalem Holzgerüſte 
Duftet nach Tran und dörrk im Sonnenbrand, 
Von braunen Sommergäffen ffroßt der Sand, 
Wimmelt die Mole, ſchäumt das Meer und Küſte. 


Wo ift der Friede, wo iſt Einfamfeit? 
Das Fiſcherdorf gleicht einer Weltſtadt heut, 
Durchwühll vom Lärm, durdgellt von Dampfſirenen. 


Auf leichten Wellen tanzt das Lachen weit, 
Doch aus des Fiſchers Augen klagt das Leid 
Und unten ſchmeckk das Waſſer mir nach Tränen! 


— — 
Der Biſchofsberg. 


Ueber der Freiffadt wacht mit breitem Rücken 
Der Biſchofsberg in ſtummer Eiferſucht, 

Paar Schreberhäuschen hocken in der Schlucht, 
Wie bei der Henne falkenſcheue Kücken. 


Jern drohen Kräne, eilen glatte Brücken, 
Die Hafenſpeicher ſchlucken goldne Frucht 

And Dampfer ſchwärmen in der grünen Bucht, 
Wie eine Wolke windverwehter Mücken. 
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Ich ſchaue auf die Freiſtadt in der Tiefe, 
Sie iſi ſo ſtill als ob dort alles ſchliefe 
Und meine Seele trintt Vergeſſenheit, 


Doch ſteig ich kaum vom hohen Bühl hernieder, 
Amtobt der Weltſtadt Freud und Leid mich wieder 
And meinen Weg kreuzt neue Traurigkeit. 


* 


Im Freiſtaat. 


Freiſtaatgebiet. Das Dampfroß rollt behende 
And reißt mich aus der Sorgen Labyrinth, 
Die Oſiſee grüßt ſo blau und zauberlind 

And ſtreckt entgegen mir die Wellenhände, 


Ein Wächterhaus, um deſſen blanke Wände 
Ein Rofenbuſch Prachtroſenkelten ſpinnk. 

Born an der Pforte ſteht ein blondes Kind 
And lächelt, als ich meinen Gruß ihm ſende. 


O. Traum aus Meer und Sonnenlicht gewoben, 
Der ſich nur flüchtig mir in's Hirn geſchoben 
And wieder wich der rauhen Wirklichkeit 


Noch höre ich der Räder dumpfes Toſen, 
Noch find ich unterwegs viel Kleflerroſen, 
Jedoch das eine Wächterhaus iſt weit 


IK 


Im Danziger Haff. 


Zum jähen Sprunge liegt bereit 

Auf grüner Moftlau unſere „Gazelle“, 

Den kühnen Bug umſchlingt die Kräufelwelle, 
Wie eine liebesdurſt'ge Maid. 
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Im Lichtmeer eine Möve ſchreit 

Und ſchwebt, wie kräumend, an derſelben Stelle 
Vor uns liegt breit des Meeres blaue Schwelle, 

Der Hafen klafft ſperrangelweit 


Gebt frei die Fahrt, laßt dröhnen das Signal! 
Wie trotzig gellt das Zeichen der Sirene 
Und weckt das Echo hundertfach im Tal. 


Die Planke bebt, an die ich leicht mich lehne, 
Mein herz beſchleicht jo eine ſüße Qual: 
O, Meer, o, Meer, wie ich mich nach dir ſehne! 


* 


Das Krantor. 


Unter dem Krankor bleib ich ſinnend ſtehen: 

Grau das Gemäuer und voll Moderduft 

And über mir, da ſeh ich in der Kluft 

Die morſchen Räder, die ſich nicht mehr drehen. — 


Noch hängen Haken dran, wie aus Verſehen, 
And dumpfes Grauen ſchwebt noch in der Luff, 
Mir iſt, als ob man die Gefang'nen ruft, 

Daß fie zum Räderfrefen auferſtehen. 


O, Zeichen alter Macht und alter Strenge, 
Du ſcheinſt der Neuzeit düſter und zu enge 
Und mitleidsvoll ſieht mancher Tropf dich an, 


Doch wer die Tränen zählt, die hier geflofjen, 
Die Seufzer hört, aus wunder Bruſt geffoßen, 
Der beugt ſich dankvoll vor des Lichtes Bahn! 


— 
— 
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Zoppot. 


Tief aus dem Meere brauſt gewitterſchwül 

Auf eine Wolke und verſchlingt den Tag, 

Der Dampfer ſtampft ein wenig ſchwer und zag 
Durch dunkler Wogen brandendes Gewühhl 


Fern am Kaſino ruht auf naſſem Pfühl 
Des Meeres leicht der Lampen lichter Schlag, 
Dort eilen fie zum Glücksspiel und Gelag, 
Bergeſſend jedes göktliche Gefühl. 


O, Spiel und Meer, wie ſeid ihr nahverwandt, 
Dort rollen Gulden und hier rollen Wogen, 
Weh dem, der beiden nicht kann halten ſtand! 


Wie mancher iſt leichtgläubig ausgezogen 
Und wähnke ſchon das Glück in feiner Hand, 
Doch hat ihn ſchließlich Spiel und Meer betrogen. 


* 


Danziger Marienkirche. 


Erhaben ragt empor der ſtolze Dom. 

Sein Turm beherrſcht das kiefe Stadtgemäuer, 
Die Wände wuchlig, ſchwarz und ungeheuer, 
Reden gewaltig, würdevoll: Trutz Rom! 


Im Innern endlos wogk ein Menſchenſtrom 
Schaut Meiſterwerke, unerreicht und teuer, 
In jedes Herz dringt hier ein heilig Feuer. 
Es fühlt: Wir ſind ein göklliches Alomt 


Ich ſtehe hier mit dankbarer Gebärde, 
Bon mir wich alles, Welt und Fleiſch und Erde 
Ich bin nur Glaube an ein ewig Licht. 
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Die Seele ſchwebt auf weichen Orgeltönen 
Hinauf zum Himmel, zu dem blauen, ſchönen, 
Zum niegeſchauten Goktesangeſicht. 


Waldoper in Zoppot. 


Der Wald in Zoppot glänzt im Zauberſtrahl, 
Gralsritker wandeln würdig durch die Auen, 
Jehnkauſend Seelen lauſchen hier und ſchauen 
Auf das Myſterium vom heil'gen Gral, 


Erſchütkternd jammert des Amforkas Qual 

And Klingfors Schloß umgibt unheimlich Grauen, 
Doch durch den Höllenſpuk und Reiz der Frauen 
Rettet den heil'gen Speer der Parſifal. 


Das iſt ein Kampf, wie ich nur einen ſah, 
Nur größer den des Herrn auf Golgatha, 
Des’ Blut im Gral und heilgen Speere jhimmerf... 


O, kommt zu Jeſus, wer da ſchuldbekümmerk! 
Ob ſeinem Haupfe ſchwebt die wahre Taube, 
And wer da ſelig werden will, der glaube! 


* 


Strand 


Wie ſich die Wogen nach dem Strande ſehnen, 
Wie unermüdlich ſtreben ſie zum Land, 

Das Ufer ſtreicheln fie mit weicher Hand 

And möchten gern an ſeine Bruſt ſich lehnen. 
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Im Zorn vergießend heißen Schaum und Tränen, 
Dann, wie die Reiter, mit verhängken Mähnen, 
Beſtürmen fie den unbeſiegten Strand, 

Jerſchellen wieder an dem gelben Sand, 


O, armes Herz, daß du im Jugendwahn 
Nach ſtarrem Ziel haft manchen Schritt getan, 
Begehrlich reckend deine Hungerhand, 


Du gleichſt der Woge an dem gelben Strand, 
Kaum glaubteſt du dich nahe deinem Glück, 
Schon riß die Ebbe braufend dich zurück, 


* 


Zoppoter Sonntag. 


Im Felde rennen um den Siegespreis 

Jwölf Halbblutpferde, ... nein, jetzt zehn, .. jetzt ſieben 
Wie tief ſie ſtöhnen, wie ſie raſend ſtieben 

Um den vierkauſend Meter langen Kreis 


Vorüber an der Rennbahn, ſtolz und leis 
Sich große Dampfer durch die Wogen ſchieben 
And von der Briſe liebevoll getrieben 

Gehn kauſend Segel, braun und ſilberweißz . 


Fort von der Rennbahn und von Wogenweiten 
Schau ich zum Himmel, wo die Wolken gleiten, 


Wie, find fie auch, vom Rennwahn heiß ergriffen, 
Im Wettlauf mit den Pferden und den Schiffen? 


Ach, nein, die Wolken, das find Götterſcharen, 
Die zur Waldoper frei nach Zoppot fahren. 


* 
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Orient an der Oſtſee. 


Iſt das Aleppo, Bagdad, Kaukaſus, 

Steh ich verzückt in den Kalifenländern? 
Welch Mannigfaltigkeit in den Gewändern, 
An Farbenreichtum welch ein Ueberfluß! 


Jaſt murmelte ich einen Salemgruß, 

Als ich die Türkinnen ſah vor mir jchlendern: ; 
Langbreite Hoſen, mit beblümten Bändern, 

In braunen Lippen einen „Papyrus“. 


O, altes Hela an dem Oſtſeeſtrand, 
Du ſchienſt mir heut das reinſte Morgenland, 


Wo Wüſtentöchker mit Afghanenhirken 
Im Burnus fändeln, im Pyjama flirten, 


Doch, wenn zerflatiert, was wir heut bewundern, 
Bleiben in Hela Fiſcher nur und Flundern. 


N 
Der Schmetterling. 


Hoch auf dem ſchroffen, felſenſtarren Grat, 
Wo ſonſt der Sturm heult und die Donner ſchmettern, 
Wo Gräschen dürftig nur an Wänden klettern 
And wo der Habicht hauſt, der Luftpirat, 


Tändelt ein Schmetterling im Flitterſtaat 
And ſucht nach felf'nen, zarten Blütenblättern: 
Mag es da oben ſtill ſein, oder wettern, 
Er wandelt ruhig weiter ſeinen Pfad. 


O, Schmetterling, du gleichſt dem Menſchengeiſt, 
Der kühn ſich ſchwingt, das Seltene zu finden 
Dort, wo kein Blick des Sterblichen mehr kreiſt; 
And ſchmiedet Ketten ihm die Welt genug, 
Der Geiſt läßt ſich in Wahrheit niemals binden, 
In's ewig freie Licht geht ſtolz ſein Flug. 
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Die Wolken. 


Ueber den Bergen Wolken leicht ſich wiegen, 
Sie ſind wie Segelſchiffe reich an Zahl, 
Wohl in dem größten wohnk der Admiral, 
Der ſeine Flotte läßt durch's Luftmeer fliegen. 


Die Wolken ſind wie marmorweiße Stiegen, 
Auf denen Seelen gehn zum Himmelsiaal, 
Sie krinken Leben dort aus heil'gem Gral, 
Daß ſelbſt der Tod fie nicht mehr kann bejiegen. 


Tief unten ſitz' ich, doch die Seele ſchaut, 
Wo über mir der weite Himmel blaut 
And wo im Lichkmeer Wolken ſtill verſinken, 
And mein herz ſchlägt empor, wie im Gebet: 
Herr, überall, wo dein Blick offen ſteht, 
Kann ſelbſt ein Wurm aus Ewigkeiten frinten. 


>< 


Die Sokolica. 


Vom jähen Abgrund rings umdroht, 
Steh, „Sokolica“, ich auf deinem Haupfe, 
Tief unten liegt die Erde, die beitaubte, 
Nah iſt der Himmel ſonnumloht. 


Ein Falke, ſieh, wie ein Pilot — 

Wie er noch höher ſich zum Himmel ſchraubke, 
Da eine Kiefer, eine affberaubte, 

Ein Schrikt und unfen grinſt der Tod. 


Wer Gipfel zu erklimmen weiß, 
Der bat viel Müh und krägt viel al 
Doch fühlt er ſich dem Himmel eingeboren: 


Doch nah der Abgrund, ſteil die Wand, 
Treibt ihn der Ehrgeiz bis zum Rand, 
Wie leicht ſtürzt er, wie bald iſt er verloren! 
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Die Tatra. 


Fern in der Tatra hör ich Donner rollen, 

Blitz zuckt auf Blitz und hämmert Schlag auf Schlag,. 
Im Wolkenmeer verſchwindet Welt und Tag 

Und von den Felſen ſcharfe Echos grollen. 


Auf Almen weit iſt jeder Menſch verſchollen, 
Kein Ruf durchdringt den regenſchweren Hag, 
Die Hohe Tatra hat heut Feiertag, 

Kein Fuß enkweiht die eisgekrönten Schollen. 


Gleichſt du nicht, Seele, jenen Tatrafirnen? 
Wenn über dir des Himmels Mächte zürnen. 
Dann redeſt du mik deinem Gott allein; 


Wenn deinen Stolz zur Erde Stürme neigen, 
Dann müſſen Welt und Lüſte in dir ſchweigen, 
Dann wäſcht die Träne dich von Sünden rein. 


9 


Des Dichters Schmerz 


J. N 


Graue Möwen überm grauen See 

Schweben ſchwer und ihre Klagen könen 
Und die Binſen beugen ſich und ſtöhnen, 
Wie in unausſprechlich tiefem Web 


Graue Wellen fragen grauen Schnee, 
Um damit den Uferſand zu krönen, 
Wie ſie ihn betören und verhöhnen 
And forkeilend liſpeln ſie: Ade! 


Grauer See’, ohn' Freud’ und ohne Kuh, 
Glaub' mir, du biſt ich und ich bin du! 
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Unter deinen ſchweren Wogenſchauern 
Tief verborgen liegt mein Herzenskrauern. 


Doch dein Weh' gibt mir die Möve kund 
Und mein heißes Weh' beklagt kein Mund! 


I. 


Bäume kauſendarmig ſtehen, 
Tragen in den grünen Schalen 
Fließend goldne Sonnenſtrahlen, 
Die kein Aug' kann überſehen, 


Ihre Kronen rauſchen, flehen: 
Greiſe doch nach den Pokalen, 
Die zu frohen Bacchanalen 

Luftgejättigt heut noch gehen! 


Liebe Bäume, 
Bald durch eure öden Räume 
Wird des Todes Schalten gehen; 


In den böſen Sturmgewiltern 
Werdet ihr mit wehem Zittern 
Erft des Dichters Schmerz verſtehen! 


* 


Der Dom zu Berlin. 


I. 


Du Wellflaotherz, wenn deine Stimme ſchlägt, 
Dann ſchüttert durch den Sonnkagsglanz ein Dröhnen, 
Als ſchreite ſelbſt der Herr auf Glockenkönen, 
Damit ſich ihm die Welt zu Füßen legt, 


Fünf goldne Kreuze, die dein Rücken krägt, 
Sie find dem Weltkreis Mahnruf zum Verſöhnen 
And deine Kuppel mag den Meiſter krönen, 
Der ſein Genie in's Anklitz dir geprägt. 
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O, daß von dir durch alle Wellſtadtadern. 
Wie rotes Blut, ein heilig Leben flöße 
And daß doch deine unerreichte Größe 
Nicht läge bloß in Gold und Marmorquadern, 


Dann mag die Jeit manch Monument zerbrechen, 
Du wirft noch ein Jahrtaufend ſtehn und ſprechen! 


I. 


Vor dem Alkarraum ſtehn Reformakoren: 
Luther, Melanchthon, Zwingli und Calvin, 
Ein jeder iſt des Heilands Paladin, 
Zum heil'gen Streiter von ihm ſelbſt erkoren. 


Ein Sphärenrauſchen, fü und kraumverloren, 
Tönk himmelwärks zum Kuppelbaldachin, 
Als krügen Engel, die den Dom durchziehn, 
Ein Menſchenherz empor zu goldnen Toren 


Nicht eine Faſer bleibt im Herzen ſtill, 
Wenn um dasſelbe ſich die Klänge legen, 
Dann ſchreit drin alles: Herr, ich will, ich will. 
And zittert ihm mit banger Luft enfgegen. 


And plötzlich glänzt im Dom ein heller Schein, 
Als krete ſelbſt der Himmel froh herein. 


— 
— 


An Thorwaldſens Grabe. 


Kein Denkmal zeigt mir an die ſtille Stätte, 
Wo Thorwaldſen die letzte Ruhe fand, 

Nur ſchlicht das Grab und aus Beton fein Rand 
Und Roſen blühen auf dem Tokenbellte 


Und ringsum Säle, eine lange Kette, 

Wo Statuen ſtehn, von ſeinem Geiſt gebannt, 
Als ob der Meiſter aus dem Schatfenland 

Sie heut an's Tageslicht gezauberk härte. 
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Wie einſt der Herr die Schöpferkraft gebraucht, 
So hat auch er Geiſt in den Stein gehaucht 
Und ruht am letzten Schöpfungstage. 


Laßt alles Lob und alle Klage, 
Er, der den Marmor zur Geffalt erhob, 
Braucht eure Tränen nicht und nicht das Lob! 


* 


Im Berliner Muſeum vor einem Bilde. 


Er hat ſich krotzig von ihr abgewendet 

And lieſt jo ſcheinbar aufmerkſam fein Blatt, 
Sie hal ihr Haupt geſenkt, verzagt und malt, 
Das Frühſtück, kaum verſuchk, iſt ſchon beendel. 


Nicht mal den Blumen hat er Lob geſpendet, 
Die fie heut früh zum Strauß geordnet hat, 
Nun ſitzt fie krüb am Tiſch und weint ſich ſalt, 
Daß fie umſonſt ihr warmes Herz verſchwendet. 


Ich bin heut lang vor dieſem Bild geſeſſen, 
Es ſprach jo ernſt, wie nur das Leben ſpricht, 
Wie mancher ſitzt, wie jener, pflichtvergeſſen, 
Wenn kreue Hand ihm Liebeskränze flicht! 


O, ſtell auch du dich vor dies Bild und frage: 
Saß nicht auch ich ſchon jo an manchem Tage? 


— 


Das Schloß zu Kronborg. 


Vom Burgwall drohen gegen Schwedens Küſte 
Von alters her verroſtete Kanonen 

Und droben ziehn, wie luftige Schwadronen, 
Die Möwen ſchreiend nach der Waſſerwüſte. 
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Die Schildwach' grinſt, als ob fie fagen müßte: 
Wir halten Frieden ſeit Generationen 

Und unſer Schloß, das will ich gleich betonen, 
Hat als Muſeum keine Machlgelüſte. 


Wir kreten ein und wandern durch die Hallen: 
Verblich'ner Glanz und Moderduft in allen. 
Berühmte Namen irren durch die Wänge 

Und zeugen vom verfloſſenen Gepränge, 

Das einſt auf dieſem blauen Meer geſchwebt. 
Und nur dies Meer, rauſcht heute noch und lebt! 


Lauſcherin. 


(Gemälde von Friedrich Eduard Meyerheim.) 
Dieſer ſtarke Baum wird fie verdecken, 
Naſch dahin, das Körbchen hingeſtellt, 
Doch behutſam, daß kein Steinchen fällt, 
Ein Geräuſch, das könnk das Paar erſchrecken. 


Still, ſie ſtehen ſchon vor jenen hecken, 
Horch, er fragt, ob er ihr gut gefällt — 
Und die Hand des Liebchens, die er hält, 
Wird er wohl mit Küſſen gleich bedecken. 


Lauſcherin, was ſuchſt du an dem Ort, 
ft es Neid, der dich hierher getrieben? 


Liebſt du auch wohl diefen Jüngling dort, 
Sprach er dir vielleicht auch ſchon vom Lieben? 


Eile fort, damit, was er jetzt ſpricht, 
Dir doch nicht dein armes Herz zerbricht! 


* 
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Die Gefeſſelten. 


(Gemälde von Lovis Corinth.) 
Gekettet iſt ihr Fuß an ſeine Hand, 
Indeß fie ſtill ſich zu ihm hingekauerk, 
Sie ſtützt das Haupt auf ihre hand und frauert, 
Wie um ein jäh verlornes Heimatland. 


Er ballt die linke Fauſt, in Wut enkbrannt, 
Und ſitzt entſchloſſen da, wie hingemauert, 
Die Lippe zuckt, das dunkle Auge lauert 

And hält den Feind mit feſtem Blick umſpannr. 


At es das nackte Fleiſch, das zu mir ſpricht? 
Die Pinſelſtriche ſitzen, wie gemeißelt; 


Ifkt es der Jammer, der in's Auge ſticht, 
Die Sklavennok, die hier der Meiſter geißelt? 


Wohin ich geh, die Beiden ſchauen nach 
And rufen meine Sklavenkekten wach! 


* 


Der Brotſchneider. 


(Gemälde von Moritz von Schwindt.) 
Hier bei der Buche ſetzt er ſich zum Mahle, 
In ihrem Schatten lagert er jo gut, 
Gleich bei der Hand liegt Ranzen, Stock und hut 
Und vorne biegt der Wanderpfad zu Tale. 


Im Hinkergrunde prangt im goldnen Strame 
Die Zauberwelt, die ihn zum Wandern lud, 
Doch nur zum Himmel eilt der Blicke Glut, 
Wenn er ſein Brot zerteilt mit blankem Stahle. 
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O, welch ein Glaube ſpricht aus dieſem Blicke, 
Der von der Welt zum Himmel ſchaut empor! 
So oft ich mich an dieſem Bild erquicke, 
Da ſchlagen heiße Worte an mein Ohr. 


Brotſchneider nur? Ich ſage dir hingegen, 
Ein Beter biſt du, der da fleht um Segen. 


* 


Tod des Pietro Aretino. 


(Gemälde von Anſelm Feuerbach) 
Hinſtürzt er da beim üppigen Gelag, 
Ihm ſtürzt der Becher nach, der halbgeleerte, 
Und ſeine Freundin, die er kaum begehrte, 
Beugt ſich zu ihm, ob ſie noch helfen mag. 


Die Tafelrunde iſt erſchreckt und zag: 
Der Dichter kot, der ſchamloſe Gefährke! 
Nur gegenüber ragt in kalter Härte 
Die Hand empor, als wär's zu einem Schlag. 


Sitzt dort ein Freund, ein wilder Zechgenof, 
Der Gift dem Pietro in den Becher goß? 


Sitzt dort der Tod, der lang um Pietro warb, 
Bis er ihm hier die Freude jäh verdarb? 


Die Hand ragt hoch, die Finger krampft fie ein, 
Als wollt fie jagen: Pietro, du biſt mein! 


* 
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St. Matthäikirche in Lodz! 


I. 


Wie ein Gebet, das ſcheu zu Gott gezittert, 
Zwiſchen zwei Wellen zu Kriftall erfror, 
Redt Sankt Matthäus ſeinen Turm empor, 
Rings von berußten Schloten ſtolz umgittert. 


An der Faſſade bricht ſich und zerſpliktert 

Der Mammonsjagd nie abgeſtumpfter Chor, 

Doch wer im Innern ſich den Platz erkor, 

Der ruht, wenn's draußen auch noch jo gewiftterk. 


Ich krete ein, betrübt und ſündbeladen, 
Da faſſen Hände unſichtbar mich an, 


Licht ſtrömt auf mich in leuchkenden Kaskaden 
And alles weicht, was fremd iſt und profan, 


Nun fühle ich's, in dieſem Haus der Gnaden 
Amflutek mich der Liebe Ozean 


n. 


Ein Labyrinth von Läden und Fabriken, 
Dazwiſchen Gallen kunkerbunk und kraus, 

Doch an der Straße vorn ein Gotteshaus, 

So wie ein Leuchtturm, ſtehl's vor unſern Blicken. 


Die Wucht der Großſtadt droht uns zu erſticken, 
Aus den Gigankenſchlünden flammt der Graus, 
Doch kriumphierend ſchallt's zum Dom hinaus: 
„Kommt her zu Jeſus, er will euch erquicken!“ 


So wie der Beduin' zur Quelle eilt 

And wie das Schiff im Heimathafen landet, 
So ſuche, Seele, die im Sturm geſtrandet, 
Die Nähe deſſen, der die Wunden heilt! 


Mag weit die Stadt der Mammonswahn durchgellen, 
Hier darſſi du dich dem Golte zugeſellen! 


12 


Balladen und Legenden. 


— 


Ballade. 


An flronborgs hoher Mauer, 
Da rauſcht das blaue Meer, 
Da legte ſich die Trauer 
Mir auf das herz ſo ſchwer, 
Ich ſchaute in die Tiefe 
Und hörke auf dem Grund, 
Als ob mich jemand riefe 
Mit ſeinem bleichen Mund. 


Der weiße Mond ſchien helle 
Auf 's tiefe Meer herab, 
Es fpiegelte die Welle 
Sein bleiches Antlitz ab, 
Mir kam es vor, als ſchaue 

Mich an ein grünes Weib, 

Es ſchlangen ſtarke Taue 

Sich um den ſchlanken Leib. 


Die Meerfrau hob die hände 
And flehte heiß mich an, 

Auf daß ich los ſie bände 
And zöge in den Kahn, 

Doch kaum hab ich's erwogen 

And griff nach ihrer Hand, 
Da warfen mich die Wogen 
Wildbrauſend an den Strand. 


Der Mond ſchien wieder blaſſer 
And dunkel ward das Meer 
And ich fand weit im Waſſer 
Die grüne Frau nicht mehr, 
Nur fern die Wogen fangen 
Vom Leid, jo ſchwer und groß, 
Das nahm mein Herz gefangen 
And läßt mich nicht mehr los! 


Balladen und Legenden 
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Das ferne Schloß. 


Ich fa am Ufer von Helfingör 

Und ſchrieb meinen Namen im Sande, 
Das Meer erbrauſte von Schweden her 
And wogle zum däniſchen Strande. 


Rot fank die Sonne, der Mond durchzog 
Die Straßen der blinkenden Sterne 
Und meine Seele ſtieg auf und flog 
Hinaus in die kräumende Ferne. 


Die Woge rauſchtle vom fernen Schloß 
Und lieblicher Jungfrau im Saale, 

Das Haar ihr leuchtend vom Haupte floß, 
Wie Bäche im ſonnigen Skrahle. 


Sie warf ein Ringlein in's blaue Meer 
And weinke und beugfe ſich nieder, 

Die Woge brachte die Tränen her 

And warf ſie an's Afer mir wieder. 


Die fielen brennend mir auf die Hand, 
Als folglen ſie ihrem Befehle 

Und pflanzten der Sehnſucht heißen Brand 
Mir tief in die ſuchende Seele. 


Nun zieh ich ſeufzend von Meer zu Meer. 
Ein fremder und müder Genoſſe, 

Ich kräume, weine, frage umher 

And ſuche die Jungfrau im Schloſſe. 


IE 
Das Meeresſchloß. 


Ein Silberweg führt durch das Meer, 
Durch grüne Wogenſchläge 

Und meine Sehnſucht ging einher 

Auf dieſem Silberwege, 

Es ſtieg das Meer, die Woge floß 
Und trug, jo weit fie konnke, 

Die Sehnſucht fern bis an ein Schloß 
Am blauen Horizonte. 
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Balladen und Legenden 


Legende vom deutſchen Kind. 


Das Schloß war wunderbar gebauf 
Aus Gold und Edelſteinen, 

Dort wohnte eine Königsbrauk 

In grünen Algenhainen. 1 
Und wenn fie lachke, ſtrömte reich 
Das Gold durch grüne Fluten, 

Und wenn fie weinke, mußten gleich 
Die Meereswogen bluten. 


Dort wand man einen Blumenflor 
Um leuchtende Portale, 

Und ſilberheller Nixenchor 

Erklang im grünen Saale. 

Das reinſte Gold, ſonſt nie geſchaut, 
Ergoß ſich mir zu Füßen 

Und ſieh, da ſtand die Königsbraut, 
Mich freundlich zu begrüßen. 


Da plötzlich hat die Wolkenfauſt 

Den Himmel ſchwarz umiponnen, 
Das Meer zerbarſt, die Woge brauſt, 
Das Schloß iſt mir zerronnen, 

Vor mir verſchlang das wilde Meer 
Die Königsbraut, die holde, 

Ich fand den Weg auch nimmermehr 
Zum Schloß aus reinſtem Golde. 


* 


And wieder ging der herr, der Dorngekrönke, 
Der durch fein Blut die arme Welt verſöhnte, 
Durchs weile Land, 

Die Kinder knieten vor ihm auf dem Sand, 
Sie neigten freudig ſich dem Herrn zu Füßen 
Und wollten gerne ſeinen Schatten küſſen. 


Da ging ein Kind vorbei, das ihn nicht kannke; 
Der herr blieb freundlich ffehen und er mandfe 
Sich an das Kind: 

„Du biſt nicht wie die andern finder ſind, 

Du grüßt mich nicht, wenn ſich die andern neigen, 
Du hüllſt dich vor dem Goftesjohn in Schweigen?“ 
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„Wie, Golkesſohn?“ — fo fragt das Kind verlegen, 
„O, kräfe ich ihn wo auf meinen Wegen, 

Dann wolli ich gern 

Mich kief zur Erde neigen vor dem Herrn, 

Doch jagt man mir, daß vor dem deulſchen Kinde 
Der Heiland flieht, daß ihn das Kind nicht finde.“ 


„So?“ — ffaunt der Fremde, — „haſt du nichk vernommen, 
Daß Jeſus ließ die Kindlein zu ſich kommen 

Ohn' AUnkerſchied ö 

Und daß er nie die lieben Kindlein mied?“ — 

„Das hört ich nicht, doch jagt man, daß die Schwaben 
And Ketzerkinder keinen Heiland haben!“ 


Da beugle ſich der heil ge Mann der Schmerzen 

Und fing das Kind zu ſtreicheln an und herzen 
And ſagte leis: ı 

„Rind, deufiches Kind du, lerne nur mit Fleiß, 
Was Jeſu Jünger von dem Heiland jchreiben, 
Dann wird Herr Jeſus ſicher bei dir bleiben.“ 


Drauf fragt das Kind: „Wie lern' ich die Geſchichten? 
Es kommt doch keiner mich zu unterrichten, 

Ein Ketzerkind, 

Sagt man, kann bleiben ungelehrf und blind, 

Drum läßt man keinen Lehrer zu uns kommen 

And ſo hab ich von Jeſus nichts vernommen.“ 


Da brach der Herr von ſeiner Dornenkrone 

Ab einen Dorn und ſprach: „Nimm dies zum Lohne 
Für all dein Leid, 

Das dich mit mir verbindet allezeit, 

And hüt den Dorn, den ich dir jetzt gegeben, 

Er iſt der Schlüſſel zu dem ew'gen Leben!“ 


= 
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Die Kreuzklage. 


Ueber dem Friedhof lag Karfreitagsnacht 

Und tiefe Schaffen ſchliefen auf den Grüffen, 
Das Heilandskreuz hielt auf dem Hügel Wacht 
Und krug die Arme ſchirmend in den Lüften 
Und um das heilandskreuz, in Reih und Glied, 
Stand Kreuz um Kreuz auf jedem Grabesrande, 
Und ſprach von dem, der aus dem Leben ſchied 
Und nun begraben lag im fiefen Sande. 


Es ging ein Stöhnen durch das Gräberkal, 

Als lägen hier die Menſchen auf den Knieen, 
Als ob ſie ihre Klagen auf einmal 

Empor zum nachkumhüllten Himmel ſchrieen. 
Und alle Kreuze reckten ſich empor, 

Als wollten fie zum Heilandskreuz ſich wenden, 
Und langſam krat eins nach dem andern vor 
Und ſprach und winkte kraurig mit den Händen. 


Das eine Kreuz war weiß, wie blanker Schnee, 

Und krug ums Haupt noch einen Kranz von Tannen, 
Es ſprach, getragen von ſo tiefem Weh, 

Daß alle andern zu zittern begannen: 

„In meinem Grab, da liegt ein mädchen zark, 

Wie gerne, ach, wie gerne wollt es leben, 

Wie war's ihm bang vor dieſer Todesfahrt, 

Es will ſich noch im Grabe nicht ergeben!“ 


Das andere Kreuz beugt ſich im herben Schmerz 
Und reckt die grauen, altersſchwachen Arme: 
„Ich bin geſetzt hier auf ein Mufterherz — 
Ach, daß ſich Bolt der Kindlein doch erbarme! 
Sie kommen oft und weinen hier am Grab 
And ich fühl es, wie kief ſich in der Erde 

Das Herz bewegt, ſodaß ich Sorge hab, 

Daß es einmal zu ihnen ſpringen werde.“ 


Das dritte Kreuz ſteht fern am öden Pfad 

And ruft und ſeine lauten Worte ſchallen: 

In meinem Grabe ſchlummerk ein Soldat, 
Der für fein teures Vaterland gefallen; 

Doch war ſein Opfer auch ſo blutig groß, 

Daß, wer da lebt, es nimmer kann ermeſſen, 

So kraf auch ihn der andern Krieger Los: 

Die Heimat bat ſein Blut und Grab vergeffen!* 
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Das vierte Kreuz aus ſchwarzem Marmorſtein 
Wollt’ unter feiner Bürde niederfallen 

Und ſprach: „Hier liegt des Wohltäters Gebein, 
Der einſt im Leben war geliebt von Allen; 
Ihr Dank bin ich. Mit welchem Weh und Ach 
Sie ſeinen Tod doch einſt gefeiert haben! 

Seine Ideen? Niemand fragt danach, 

Sie liegen mit in dieſer Gruft begraben!“ 


Das fünfte Kreuz ſtand tief im Dorngerank 

Und ſprach: „Hier ruht ein Menſch mit großem Namen, 
Er zog als Bühnenftern ſein Leben lang 

Durch alle Welt, und große Scharen kamen, 

Um ihn zu ſehn; da kam ſein Bühnenſchluß. 

Den Lebensfaden jdmitten durch die Nornen, 

Zu ſeinem Grabe kommt nunmehr kein Fuß, 

Auf Ruhmeskrümmern ranken wilde Dornen.“ 


Das ſechſte Kreuz hob jammernd ſich empor 

Und ſchrie, um Allen ſein Leid zu bekunden: 
„Hier liegt ein Menſch, der heil ge Liebe ſchwor 
Und ſelber niemals Liebe hat gefunden; 

Da brach ſein Herz vor Elend und vor Gram, 
Das war ſein Glück, er konnk es nicht mehr kragen, 
Daß, wie er auch gebeftelf, niemand kam, 

Um ihm einmal ein Liebeswort zu jagen.“ 


Und viele Kreuze klagten noch ihr Leid, 

Das Friedhofsfeld verſank in Weh und Trauer, 

Da drang ein Ruf, als wär's vom Himmel weit, 
Und jedes Kreuz erfaßt ein heil'ger Schauer, 

Dom heilandskreuz ging aus ein gold'ner Strahl — 
Nun glich der Friedhof einem Garten Eden, 

Das Kreuz ſah ſelbſt hinab ins Gräberkal 

Und fing fo Freundlich, kröſtend an zu reden: 


„O, ſchauet her, ihr Kreuze nah und fern, 
Die ihr die Welt erfüllt mit euren Klagen, 
An meinem Holze hing der Leib des Herrn, 
Der alles Leid der Erde hat getragen; 

Daß Er die Not beſiegt für alle Zeit; 

Sieh’, das bezeuge ich vor euren Blicken, 
Drum kommt zu mir, die ihr mühſelig ſeid 
Und ſchmerzbeladen, ich will euch erquicken!“ 


* 
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Das Gottesgericht. 


Der Kampf verhallt, die Schlacht iſt aus, 

Nun ruht die Schar der Streiter, 

Doch geht im ſtillen Krankenhaus 

Der Kampf ums Leben weiter; 

Da ringt manch Ariegsmann, bleich und wund 
And möcht dem Tod enkrinnen, 

Es ffürmt fein Puls, es fföhnt ſein Mund, 
Blut fließt auf weißes Linnen. 


Durchs Fenfter blickt der Sonnenſchein 
Scheu auf zwei Krankenlager, 

Drauf wälzen ſich in Fieberpein 

Zwei Krieger, bleich und mager. 
Ruthenen ſind's, mit Rabenhaar, 

Den Blick voll Feuerfunken, 

Er hat in mancher Schlacht fürwahr 
Der Flammen Glut getrunken. 


Der Ukraina, groß und weit, 
Schlug ihre Lieb enfgegen, 

Ihr weihten fie in Glück und Leid 
Ihr herz und ihren Degen, 

Ihr galt der Sehnſucht Melodie, 
Die in der Schlacht erklungen 

And ihr zu Liebe häffen fie 

Den Satan ſelbſt bezwungen. 


Doch ob das Herz auch mächtig ſchlug 
In treuer Heimakliebe, 

Der Wille war nicht ſtark genug 
Für ſchwere Ruſſenhiebe, 

Not brach den Mut und lähmte roh 
Die hungermatfken Glieder, 

Und wer dem Tod im Feld entfloh, 
Den warf die Seuche nieder. 


So lagen nun im Lazarett 
Berwundet die Ruthenen 

Und krugen nahe, Bett an Bett, 
Ihr Los voll Leid und Tränen, 
Einſt ſchmiedete in heißer Schlacht 
Sie gleiche Not zuſammen, 

Nun reißt entzwei ſie keine Macht, 
Auch nicht des Fiebers Flammen! 
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Und dennoch will des Schickſals Wut 
Die Freunde endlich ſcheiden, 

Den einen floh des Fiebers Glut, 
Raſch wendet ſich fein Leiden, 

Den andern greift des Todes Hand 
Noch feſter an die Kehle, 

Er ſieht ſein Grab und noch am Rand 
Befiehlt er Gott die Seele. 


Und ſpricht zum Freund: „Ach, Jaromir, 
Erfüll mir eine Bitte, | 

Du biſt mein Freund, das haft du mir 
Erwähnt bei jedem Schritte, 

Siehſt du dies Geld? In meiner Not 
Leg ich's in deine Hände, 

Laß Meilen leſen, daß mir Gokt 

Doch bald Geneſung ſende!“ 


„Ich hab dies Geld in blut'ger Schlacht 
Manch kalter Hand entriſſen 

Und ſpür noch heute, Tag und Nacht, 
Die Schuld auf dem Gewiſſen, 

Trag hin zum Prieſter einen Teil, 
Er ſoll in zwanzig Meſſen 

Erwirken mir des Lebens Heil, 

Nie werd ichs dir vergeſſen!“ 


Der Kranke ſprach's, der Freund nahm's Geld, 
Er zählt die Silberſtücke, 

Und was er faßt und was er hält, 

Verſchlingt er mit dem Blicke. 

Die Habgier lechzt, der Mammon lockt, 

Raſch iſt das Geld verborgen, 

Die Hölle hat ſein Herz verſtockt, 

Es kennt nicht Reu noch Sorgen. 


Er geht und kommt und ſpricht mit Fleiß: 


„Die Meſſe ward geleſen, 

Der Prieſter betete ſo heiß, 

Du wirft beſtimmt geneſen, 

Doch deine Krankheit iſt zu ſchwer, 
Du darfſt kein Opfer ſcheuen, 

Gib noch die letzten Rubel her, 
Der Himmel wird ſich freuen!“ 
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Der Kranke glaubt, und fiebernd legt 
Er Geld in deſſen Hände, 

Der kut, als ob er's fleißig krägk, 
Dem Meßprieſter als Spende, 

Doch ftedt er's in den Bufen ein 
And ſpricht mit frommem Weſen: 
„Der Prieſter ſang ſein Meßlakein, 
Du wirſt noch heut geneſen.“ 


Die Zeit verrauſcht, der Abend naht, 
Der Himmel gibt kein Zeichen, 

Das Jieber hat den höchſten Grad 
Erreicht und will nicht weichen, 
Und als die Nacht die Welt verhüllt, 
Mit ihrem Glück und Kummer, 

Da war des Kranken Zeit erfüllt, 

Er ſank in Todesſchlummer. 


Der Freund drückt ihm die Augen zu, 

Läßt froh die Rubel blinken, 

And ſpricht: „Mein Freund, auf deine Ruh, 
Will ich ein Glas mal krinken, 

Dein Geld hab ich recht guf verwahrt, 

Viel beſſer, als ein Prieſter, 

And zieh ich heim auf froher Fahrt, 

Dann klingt es im Torniſter!“ 


Froh ſchläft er ein. Im wüſten Traum 
Erglühen ſeine Wangen: 

Biel Rubel ſpringen durch den Raum, 
Er braucht ſie nur zu fangen 

Doch kaum das Sternenmeer erbleicht, 
Da ſchüttelt ihn das Fieber, 

Das brennend durch die Adern ſchleicht 
Und geht nicht mehr vorüber. 


Wild ſpringt er auf, mit Angftgeſchrei, 
Erſchreckt er die Genoſſen: 

„Freund, laß doch dieſe Teufelei, 

Du liegſt im Sarg verſchloſſen. 

Das, du willſt Geld? Du ſagſt dein Geld? 
Ich hab's zum Propſt getragen, 

Daß er dir zwanzig Meſſen hält, 

Ihn magſt du danach fragen.“ 
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Er wirft umher mit ſtierem Blick 

Und reißt fein Hemd in Fetzen 

Die Schweſtern weichen ſcheu zurück, 

Die Kranken packt Entſetzen. 

„Du biſt mein Freund“ — ruft er mit Graus — 
„Und kommſt mich her zu quälen? 

Geh doch zurück in's Tofenhaus, 

Was brauchſt du Geld zu zählen?“ 


„Jork von mir, fort, laß von mir ab, 
Du haſt ſo kalte Hände, 

Geh, wo du warſt, zurück in's Grab 
Und mach der Qual ein Ende! 

Nein, nein, ich will nicht mit dir gehn, 
Noch hab ich Luſt zu leben, 

Ich will mein Baterhaus noch ſehn, 
Bon Weiden rings umgeben.“ 


„Dorf harrk mein Weib, mein Kind auf mıq), 
Die Mutter hofft mit Sehnen, 

Hab Mitleid, Freund, erbarme dich, 

Achk doch der Witwen Tränen! 

Wie, du magſt nicht, du willſt dein Geld? 
Ja, ja, ich hab's geſtohlen, 

Ich will es nicht, nicht um die Welt, 

Du kannſt die Rubel holen!“ 


Er reißt den Sad in Wut entzwei, 

And läßt die Rubel fliegen: 

„Da haſt dein Geld, fang, eins, zwei, drei. 
Und laß mich ruhig liegen! 

Wie, iſt noch nicht genug getan? 

Hinweg von meiner Kehle, 

O, weh, der Tofe greift mich an, 

Ach, reitet meine Seele!“ 


Die Jeugen packt ein kalter Graus, 
Sie knien bleich und beten, 

Manch einer flieht enkſetzt hinaus 
And ſcheut ſich einzutreten. 

Man krug den Toten eilig fort, 
Indeß die Lieder ſchwiegen, 

Neben dem Freund, am ſtillen Ork, 
Ließ man ihn kraurig liegen. 
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Ihr fragt, was mit dem Geld geſchah, 
Das er von ſich geſchmiſſen, 

Kein Einziger, der es auch ſah, 

Hätt es an ſich geriſſen, 

Man brachte es dem Küſter hin, 
Daß er die Glocken läute, 

Der fat es gern mit frommem Sinn, 
Und tut es wohl noch heute. 


* 


Das Kreuz und die Jahreszeiten. 


Steht ein Kreuz am Weg verlafien, 
Trägt des Heilands Marterbild, 

Bon dem Anklitz, von dem blaſſen 
Manche Träne niederquillt; 

Zeiten eilen, Menſchen kommen, gehen, 
Doch das Kreuz ſeh ich am Wege ſtehen. 


Worauf mag es hier wohl warten, 
Wird die Zeit ihm nicht zu lang? — 
Oft kam mir auf meinen Fahrten 
Dieſe Frage ſchwer und bang, 

Bis ich einſt in weihevollen Stunden 
Dieſes Rätjels Cöſung hab gefunden: 


Sieh, da kam der Lenz mik Prangen 

Und er ſprach zum Markerbild: 

„Willſt du noch am Kreuze hangen? 

Komm herab auf das Gefild! 

Blumen will ich dir zu Füßen ſtreuen, 

O, wie wird dein armes Herz ſich freuen!“ 


Doch vom Kreuz könk es hernieder: 

„Lieber Frühling, merk es gut; 

Mehr als Roſen, Mohn und Flieder 
Prangt mein rotes Heilandsblut, 

Wer die Rofen, die ich brach, wird pflücken, 
Der wird ewig ſich daran enkzücken!“ 
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Und den Sommer hörk' ich locken 

Mächtig aus dem Aehrenfeld: 

„Hörſt du nicht die Welt frohlocken? 

Steig herab, du Goltesheld! 

Sieh, die Aehren führen froh den Reigen 

And du willſt noch hängen dort und ſchweigen?“ 


Doch vom Kreuz ſchallt ihm entgegen: 
„Lieber Sommer, freue dich, 

Daß du krägſt den Ernkeſegen, 

Doch das Himmelsbrot bin ich 

And von meinem Brot muß jeder ſpeiſen, 
Wer getroſt will in den Himmel reifen!“ 


And der Herbſt trug ſeine Gaben 

Ju dem Bild voll Schmerz und Pein 

And er ſprach: „Ich will dich laben 

Heut mit meinem Freudenwein, 

Steig herab, dann wollen wir genießen, 
Froh ſoll nun dein Leben weiter fließen!“ 


Doch vom Kreuz fünf es auf's neue: 

„Lieber Herbſt, du irrſt dich ſehr, 

Der Genuß, wie er auch freue, 

Läßt das Herz doch kalt und leer, 

Nur wer ſitzt am Tiſch des Lebensfürſten 

And krinkt daſelbſt, den wird nicht mehr dürſten!“ 


And der Winker fragte bange, 

Als er ſchritt durch Eis und Schnee: 
„Sag mir doch, willſt du noch lange 
Hängen dorf mit deinem Weh? 

Steig herab, ich hab mit dir Erbarmen. 
Ruh dich aus in meinen Todesarmen!“ 


Doch vom Kreuz, da tönt es helle: 

„Lieber Winker, ſpar' dein Wort! 

Jeder Blume, Baum und Quelle 

Nahmſt du wohl das Leben fort, 

Doch ich fürcht' den Tod nicht, mag er kommen, 
Hab ich ihm doch längſt die Macht genommen!“ 
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Und die Zeifen kommen, gehen 

Und fie fragen Luft und Leid, 

Doch das Kreuz bleibt weiter ſtehen, 

Als Symbol der Ewigkeit, 

Und wer in der Ewigkeit will bleiben, 

Den darf nichts mehr von dem Kreuze freiben! 


* 


Menſch, Meer und Du. 


Auf weitem Meer kreibt ſteuerlos das Schiff, 

Wild brauſt der Sturm und ſchwere Wogen rollen, 
Am Steuerrad kein Mann mit feſtem Griff 

Und niemand fragt, wohin wir ſteuern wollen, 
Kein Land in Sicht, kein Reltungsruf erſchallt, 
Die Woge brüllt, die ſchwanken Maſte krachen, 
Rings tobf das Meer, das feine Fäuſte ballt 

Und unten gähnt der grauſe Todesrachen. 


Längſt haben wir das Lachen ſchon verlernk, 
Die Seele ſchreit, die blaſſen Lippen ſchweigen. 
Seitdem wir uns vom ffillen Haff entjernt, 
Treibt unſer Schiff in dieſem Todesreigen, 

Ein Lied nur gellt durch diefe Skurmesnachlt, 
Ein Lied, durchſchauert von dem nahen Sterben, 
Ein Lied, das ſich zu dir hal aufgemacht, 

O, hörſt du es? herr, hilf uns, wir verderben! 


Schläfſt du, der du uns auf das Meer geführt? 
Wir haben doch das Schiff mit dir beſtiegen, 
Wir haben deine Nähe doch geſpürt, 

And ſahen ſtill dich an dem Maſte liegen. 

Schläfſt du, die Not der ſchwarzen Wogen fteigf? 
Schon greift der grimme Tod uns an die Kehle, 


Er kut es nur, weil unſer Heiland ſchweigt 


Herr, hilf uns doch, es geht um unſre Seele! 
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Wie lange willſt du, Heiland, liegen dort, 

Hat nicht der Sturm dich ſelber durchgerüttelt, 
Wie lange läßt du warten auf dein Wort, 

Das ſturmbeſchwörend Frieden uns vermittelt? 
Herr, warte nicht, den Kämpfern fehlt die Kraft, 
Noch länger in der Todesangſt zu ſchweben, 
Schon hat ſo mancher, dem der Mut erſchlafft, 
Sich der Verzweiflung hoffnungslos ergeben! 


Gottlob, du wachſt, o Refter, du ſtehſt auf, 

Nun hat der Glaube uns doch nicht betrogen! 
Die Woge ſchäumt und hält in ihrem Lauf, 
Der feige Sturm iſt knurrend fortgeflogen, 
Wir ſtaunen; Herr, was biſt du für ein Mann, 
Dem Wind und Meer fo jäh gehorchen müſſen, 
O, wer dem Tod die Beute abgewann, 

Dem legt ſich alle unfre Not zu Füßen! 


* 


Die verlorene Tochter. 


Am Sterbebett der Mutter ſaß fie nicht, 

Sie krieb ſich längſt herum auf fremden Wegen, 
Das Elternhaus war ihr zu ſtreng, zu ſchlicht, 
Sie horchte gerne, was die Welt verſpricht 
And fragte nicht nach kreuem Multerſegen. 


Oft ſchrie die Mutter ihr in Sehnſucht nach 
And hoffte Tage, harrte lange Wochen, 

Die Sehnſucht, die das Mutterherz zerbrach, 
Erwies beim Kindesherzen ſich zu ſchwach 

And hat der Tochter Starrſinn nicht gebrochen. 


Und als die arme Mutter endlich ſtarb. 
Da ſtanden an dem Bett die andern Kinder 
Und manche tpäte, heiße Klage warb 
Um fie, die Mutter, die jo früh verdarb 
And manche Träne floß im Kreis gelinder. 
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Doch fie, die Eine nur, fie war nicht da, 
Auch drang zu ihr noch feine Todeskunde. 
Obwohl man nach ihr forſchte fern und nah, 
um ihr zu künden, was daheim geſchah 
Und ihr zu melden die Begräbnisſtunde. 


So ſtanden wir erſchüttert um den Sarg, 
An dem die Eine, die Verlorne fehlte, 
Das ſchmerzte ſehr, das war beſonders arg, 
Daß ſich die Tochter immer noch verbarg, 
Als wir ſchon krauerten um die Entjeelte. 


Dann zogen wir durchs weiße Winkerfeld, 
Den Sarg umſchwebten trauernde Choräle, 
Sie ſtiegen klagend auf zum Himmelszelt, 
Als riefen ſie aus ferner, fremder Welt 
Ans Muttergrab die arme Tochterſeele. 


Und fiehe da, wer wankt dort durch den Schnee, 
Indeß ein heißer Schrei uns ſtreift die Ohren? 
Ich ſchaue hin, ich lauſche und ich ſteh, 

Wen ſeh ich dort? Iſt das auch wahr? O, weh, 
Das iſt die Tochter, die da war verloren! 


Im kiefſten Schmerze drängt fie ſich herzu 

And faßt den Sarg mit ihren weißen Händen 
Und ſchreit: „O Mukter, Mutter, tot biſt du 
And ich war ſelbſt die Urſache dazu, 

Ach könnke ich den Tod doch von dir wenden!.“ 


Am Grab, da hat der Schmerz ſie übermannt, 
Da halte ſie kein Ohr für Troſtesworke, 

Sie warf ſich ſtöhnend in den grauen Sand 
And hielt ſich krampfhaft an den Grabesrand, 
Doch zogen wir ſie fort von jenem Orke. 


And eine Mahnung knüpfte ich daran: 

Mein Kind, dich hat der Herr uns neugegeben, 
Wie er im Tod das Leben uns gewann, 

So brach er heufe deinen Todesbann, 

Mein, Kind mein Kind, verliere nicht dies Leben! 


* 
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Die Unbekannte. 


Da ſteht vor mir die Unbekannte, 
Im ſchlichten Haar und grauen Tuch, 
Sie ſteht und ſetzt ſich auf die Kante, 
Die Alte aus dem Märchenbuch. 


Wer iſt denn dieſe Anbekannke, 
Die bei mir bleibt, wenn alles geht, 
Wer ift es, der ſie zu mir fandfe 
And iſt es mit mir ſchon fo ſpät? 


Sie greift mir in die linke Seite 
And zieht mein herz gleich einer Uhr, 
Sie prüft die Zeichen, die Geſcheite, 
And ſchüktelt mit dem Haupte nur. 


Wer ift denn dieſe Unbekannte, 
Die bei mir ſitzt, jo ſtumm und fill? 
Geh fort, denn der dich zu mir fandte, 
Will, daß ich lebe, ja, er will! 


* 


Die geſtohlene Braut. 


Mein Freund hat mir die Braut geſtohlen, 
Da fuhr ich weit hinaus ins Meer, 
Ich wollte ſie mir wieder holen, 

Denn meine Seele weinte ſehr. 


Oft bin ich ſo mit ihr gefahren 
Ins blaue Meer, das ſtill uns krug, 
Heut fuhr ich arm und alt an Jahren 
And nur die Sehnſucht ſaß im Bug. 


Da fiel der Mond vom Himmel nieder, 
Er glich dem Herzen meiner Braut, 
Ich hob ihn aus den Wogen wieder 
And hab ihn lange angeſchauk. 
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Der Mond lag vor mir in dem Boote, 
Er war fo bleich, jo kalt und ſtrumm. 
Da weinte ich um eine Tote 


Und kehrte langſam wieder um 


— 
Der wunde Soldat. 


Mein Röfflein ſcharrt im grauen Sand, 
Schaut ungeduldig in das Land 

Und möchte weiter kraben, 

Indeſſen lieg ich kodeswund 

In dieſem kühlen Waldesgrund, 
UAmkrächzt von ſchwarzen Raben. 


Die Kugel kraf mich hart und guf, 
Nun ftrömt ins Gras mein warmes Blut 
In meinen jungen Tagen, 

Die Freunde ſah'n ſich nach mir um 
Und ritten kraurig fort und ſlumm, 

Sie konnken's nicht ertragen. 


Herr Baker und Frau Mutter, mein, 
Nun zimmern ſie den Tolenſchrein 
Für euren jungen Anaben, 

Dann lieg ich hier im Erdenſchoß 
Und höre, wie ſie hoch zu Roß 

Zum Siege weiker traben 


N 


Romanze. 


Zwei flinke Noſſe kraben 
Zum Schloßhof raſch daher, 
Zwei Augenpaare haben 
Geſucht die Reiterknaben, 
Doch find die Sättel leer. 
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Die ſchöne Adelgunde 

Ruft aus mit bitterm Weh: 
Nun ſchlägt die Trauerkunde 
Auch mir die Todeswunde, 

Ade, du Welt, ade! 


Die Jofe ftellt zwei Kerzen 
Vor's Bild, vor dem ſie kniet 
And hütet ihre Schmerzen 
In ihrem wunden herzen, 
Daß ſie kein Auge ſieht. 


Zwei Roſſe ſtehn am Gitter 
Nach blutigem Gefecht, 
Zwei Herzen weinen bitter, 
Das eine um den Ritter, 
Das andre um den Knecht. 


N 


Der Brautzug auf dem Narotſchſee. 


Am Narotſchufer hält ein Hochzeitszug 

Und fern durcheilt den See des Blickes Flug, 
Noch zwingt das Eis die Flut in harte Fron, 
Doch in den Lüften ſchreit die Wildgans ſchon. 
And alt und jung beſtürmt den Fiſchergreis: 
„Sag, alter Ferge, kommt man über's Eis?“ 
Der Fährmann ſtaunk der ungewohnken Art 
And fragt die Rufer: „Wohin geht die Fahrt?“ 


„Siehſt du es nicht?“ tönt's luſtig von der Höh', 
„Es geht zur Hochzeit über dieſen See, 

Noch heute muß die junge Braut in's Neſt, 
Sag, trägt das Eis und iſt die Decke feſt?“ 

Der Jerge zählt die Gäſte, Paar um Paar, 
Wie, ſechsunddreißig Menſchen ſind es gar? 
Dazu die Pferde und der Wagenkroß, 

Es ſcheint die Laif ihm für das Eis zu groß. 


1. 
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Und warnend brummt er in den grauen Bark: 
„Wenn ich euch raten ſoll, dann laßt die Fahrt, 
Das Märzeneis fürwahr hält nimmer ſtand, 
Macht eure Brautfahrt lieber über Land!“ 
„Wie, dieſen Umweg? Iſt er nichk geſcheit?“ 
Schallt's lärmend durcheinander. „Ach, jo meit! 
Der Mann iſt dumm, ich mein', wir fahren fork, 
In einer kleinen Stunde find wir dorf.“ 


Da jeufzt der Greis: „Ich habe euch gewarnt, 
Doch hat bereits der Teufel euch umgarnt, 
Und was er hält, das ffürzt er auf den Grund, 
Gott ſei euch gnädig in der letzten Stund'!“ 
„Was meint er, Teufel? Ha, ha, keine Spur! 
Da habt ihr's ja, er ſieht Geſpenſter nur, 

Und macht er uns die Hölle gar ſo heiß, 

Dann fahren wir zum Troh ihm über's Eis.“ 


„Gib frei die Bahn, du ſtehſt im Wege bloß. 
Mach, daß du weiterkommſt! he, Kultſcher, los!“ 
And Wagen ſauſt an Wagen von der Höh' 

Mit Schelten und mit Lachen auf den See. 

Der FJährmann blickt dem follen Zuge nach, 

Er weiß nicht, kräumt er, oder iſt er wach, 

Und während er wie angewurzelk jfeht, 

Spricht er im Herzen leiſe ein Gebet. 


Doch auf dem Eis, das einen Hochzeilszug 

In ſolcher Stärke wohl noch niemals krug, 

Da nimmt man Abſchied von dem alten Strand 
And luſtig geht's zum fernen, neuen Land. 
Von flinken Hufen dröhnk der Boden kief 

And was da unkerm weißen Eiſe ſchlief 

Wird aus dem Winterſchlafe jäh geweckt 

And blickt empor, verwundert und erſchreckt. 


Da, welch ein Bild, ein graues Angeſicht 

Drängt ſich von unken an das Eis ſo dicht, 

Die Haare lang, Glotzaugen ſtumpf und ſtier, 
Der Körper ſchuppigglatt, halb Menſch, halb Tier, 
And als das Ungetüm die ſtolze Braut 

Dort oben fahren ſieht, da lacht es laut, 
Schnalzt mit der Zunge und auf dies Signal 
Schwärmt raſch heran der Nixen große Zahl. 
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Der Anhold ruft, und hämiſch klingt ſein Wort: 
„Was meint ihr zu dem ſchönen Püppchen dort? 
Ich denke, nur an meiner ſtarken Bruſt 

Da fände es die rechte Hochzeilsluſt.“ 

Und gröhlend wälzt er ſich dem Zuge nach 
Doch was er Ipoftend zu den Nixen ſprach, 
Das trifft verhängnisvoll das Ohr der Braut, 
Die angſterſchüttert in die Tiefe ſchaut. 


Sie weiß es nicht, daß dort die Woge ftöhnt, 
Sie hört nur, wie der Waſſermann fie höhnt, 
Sie ſieht ſich ſchon als dieſes Anholds Weib 
And kalter Schauer ſchüktelt ihren Leib. 

Sie fühlt den Blick, der fie in's Waſſergrab 
Anheimlich reißt mit Höllenmacht hinab 
And ziktert, daß der grauenhafte Mann 

Sie noch vielleicht durch's Eis erfaſſen kann. 


„zteib an, kreib an!“ jo ſchreit ſie todesbleich, 
„Der Waſſermann fteigt aus der Tiefe gleich, 

O, ſeht ihn dort, ſo groß und ungeſchlacht, 

And höret nur, wie er mich höhnt und lacht!“ 
„Geh, ſei geſcheit!“ verſetzt der Bräutigam. 
„Was du hier ſiehſt, find Algen nur und Schlamm 
And was wie Lachen klingt aus Nixenmund, 

Ift nur der Hufe Widerhall im Grund.“ 


„Ad, Liebſter mein, du glaubſt mir wirklich nicht, 
Siehſt du nicht ſelbſt dies ſchreckliche Geſicht? 

O. wie er zerrt und rüttelt an dem Eis, 

Mich will er nur, ich bin der Mühe Preis!“ 

Der Bräutigam ruft ſelber kieferblaßt: 

„Ich glaube gar, zu ſchwer iſt unſre Laſt, 

Es ſchwankt das Eis und brechen kann es leicht. 
Ach, häkten wir das Ufer ſchon erreicht!“ 


Der Kutſcher kreibt die Pferde ängſtlich an 
Und raſcher eilt das flüchtige Geſpann 

And Wagen rollt auf Wagen übern See 
Auf krügeriſcher, kniſternder Chauſſee. 

Das Lachen ſchweigt, es ſank der frohe Mut, 
Aus jedem Anklitz wich das role Blut, 
Weil jedem vor dem naſſen Tode grauſt, 
Der an die Herzen pocht mit harter Zauff. 
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Da... bricht das Eis und plötzlich kauſendfach 
Folgt überall ein Donnerecho nach, 

Der Boden weicht, die Flut drängt hinterdrein, 
Als ſtürze krachend rings die Erde ein 
„zurück zum Strand und rette ſich, wer kann!“ 
Ein jeder wendet raſend fein Gejpann, 

Und ob auch raſch ſich fürmt die Wogenwand, 
Sucht er doch ſchwimmend das erſehnte Land. 


Zu ſpät! Die Pferde und der Wagentroß, 
Der Hochzeitszug verſinkt im Waſſerſchoß . 
Die Woge ſchäumtk, der Todesſchrei gellt ſchrill 
Zum fernen Uferrande, dann wird's ſtill. 

And in der Tiefe hält im naſſen Arm 

Der Waſſermann die Braut noch zuckendwarm, 
And wie er Hochzeit feiert, das verrät 

Die Waſſerflut, die ſich im Kreiſe dreht. 


* 


Der Goploſee. 


„Der Goploſee lockt dich, mein Fuhrmann, der See, 
Dort fährſt du in nächtlicher Stunde? 

Du ſcheuſt nicht das Eis und den knirſchenden Schnee, 
Das Waſſer im gähnenden Grunde? 

Wohl möchteſt du über den See heut noch gern 

Und weißt nichts vom Fürchten und Bangen? 

Ach, meide das Afer, dem Strande bleib fern, 

Dich könnten die Nixen noch fangen!“ 


Die Weiden am Strande, ſie flüſtern es leis 

And greifen nach ihm mit den Armen: 

„Halt ein, kecker Fuhrmann, und geh nicht aufs Eis, 
Der Tod hat kein menſchlich Erbarmen!“ 

Das Schilfrohr neigt bangend zur Erde ſich lief, 

Als wollt’ es ihn kniefällig flehen: 

„Manch einer verſank ſchon, der mutig hier lief, 

Auch dir kann es ähnlich ergehen!“ 
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Die Warnung klingt leiſer, die Stimme verhallt, 
Der Fuhrmann lacht krotzig im Winde: 

„Die Nixen im Goploſee laſſen mich kalt, 

Droht nur einem furchtſamen Kinde!“ 

Die Peitihe knallt ſcharf und es wiehert das Noß, 
Jork geht es in fliegender Eile, 

Das Echo der Hufe dringt tief in den Schoß 

Der Waſſers wie donnernde Pfeile. 


Der Mond ſchaut vom Himmel mit Staunen herab, 
Sein Mund ſpricht mit blaſſem Erſchrecken: 

„Halt ein, du Verweg'ner, du rennſt in dein Grab, 
Du wirft noch die Seejungfraun wecken! 

Gar oft, wenn ich wandle in nächtlicher Stund, 

Da ſeh' ich die Wogen erſchauern, 

Da kommen die Nixen aus wogendem Grund, 

Auf einſame Wandrer zu lauern.“ 


„Das ſah ' ſt du wahrſcheinlich im lieblichen Traum 
And quälſt mich mit leeren Debatten, 

Denn hör', deine Nixen auf milchweißem Schaum, 
Das find wohl nur nächkliche Schatten! 

Du biſt ja ſchon müde, mein alter Geſell, 

And pflegſt bei der Wandrung zu nicken, 

Die Straßen find darum nicht immer ganz hell, 
Dann kann man Geſpenſter erblicken.“ 


Und ſchnaubend ſtürmt vorwärts mit flüchtigem Huf 
Das Roß auf dem knirſchenden Eile; 

Es hindert den Fuhrmann kein bittender Ruf 

An feiner verwegenen Reife; 

Schon grüßet das Mondlicht vom Hügel hinab 
Zur mitkternächtlichen Stunde, 

Das Roß jagt noch immer im luſtigen Trab 

Auf eifigem, ſchwankenden Grunde. 


Da wirbelt vom Skrande ein Sturmwind heran, 
Als ſlürzten ſich kauſend Hyänen 

Mit furchtbarem Heulen auf Roß und auf Mann, 
Mit reißenden Krallen und Zähnen, 

Als hätt' ſich geöffnet das hölliſche Tor 

Mit ohrenbekäubendem Kraden, 

Als ſtürmken die Geiſter der Tiefe hervor, 

Die Welk ſich zum Tanzplatz zu machen. 
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„Hilf Heiland!“ Der Fuhrmann bekreuzt ſich und ſpricht: 
„Mein Goft, welch ein Sturm und Getümmel! 

Der Mond iſt erloſchen, kein Schein und kein Licht, 
Wie find' ich nach Hauſe, o Himmel!“ 

Das Rößlein krotzt wiehernd des Skurmes Gewalt 
And eilt auf verlaſſenen Wegen, 

Ihr Rufen und Wiehern im Winde verhallt 

Und niemand kommt ihnen enkgegen. 


Da öffnet ſich plötzlich der eiſige Grund, 

Es wanken und krachen die Schollen, 

Tief rauſchen die Wogen im grauſigen Schlund 
And jteigen mit Schäumen und Grollen, 

Und langſam erhebt ſich auf ſchaumweißem Thron 
Die Nixe in meergrüner Seide — 

Der Fuhrmann will fliehen und kann nicht davon 
Sein Antlig wird bleich, wie die Kreide. 


Sie winkt mit der Hand und es legt ſich der Wind 
And lächelnd fängt an ſie zu fragen: 

„Wo willſt du, mein Fuhrmann, jo ſpät und geſchwind, 
Wie kannſt du dein Rößlein ſo jagen? 

Du willſt dir nicht gönnen heut Ruhe noch RNaſt? 
Die Nacht wird ja bald ſchon verſchwinden! 

Ich lade dich herzlich in meinen Palaft, 

Da kannſt du die Nachtruhe finden.“ 


Der Fuhrmann ſucht Worte, es packt ihn der Graus, 
Das Wort ringt ſich ſchwer aus der Kehle: 

„Ich hab meine Heimat, mein Gut und mein Haus, 
Nach dieſen verlangt meine Seele; 

Heut lenkte den Schlitten ich über den See 

And wollte den Weg mir verkürzen; 

Du biſt mir nicht gram doch, du güfige Fee, 

And wirſt mich in's Waſſer nicht ſtürzen?“ 


„O, hätt? mich erboſt dein verwegener Mut, 

Du lägeſt ſchon längſt auf dem Grunde, 

Dich hätte verſchlungen die brauſende Flut 

In erſter, das ſchwör' ich, Sekunde! 

Doch wer ſolch' ein Wagnis, wie du heut, vollbringt, 
Den muß ich als Tapferen ſchätzen! 

Hörſt du, wie man unten den helden beſingt? 
Komm, laßt zu den Sängern uns ſetzen!“ 


Balladen und Legenden 201 


„Ich frag nichl“ — ſpricht jener — „nach Ehren uno Ruhm, 
War nie unbeſcheiden und eitel: 

Ich lieb nur die Wahrheit und kämpfte darum, 

Vor Golt beug' ich üniee und Scheitel; 

Ich weiß nicht, ob wer deinen Liedern noch lauſcht, 

Der einſt in die Tiefe geſunken, 

Ich glaub', wen das Lied deiner Wogen berauſchk, 

Der bleibt für die Ewigkeit krunken!“ 


„Di lockt nicht der Ehren niewelkender Kranz? 
Du ſuchſt nicht den Beifall der Menge? 

30 liebſt du vielleicht noch den Reichtum und Glanz, 
Dir iſt deine Armut zu enge? 

Ich will dich umgeben mit Gold und mit Pracht, 
Dich ſchmücken mit edlen Kriſtallen: 

Und Gold iſt jetzt Wahrheit und Reichtum iſt Macht, 
Es wird dir bei mir wohl gefallen!“ 


-Ich mag nicht das Gold, denn am Golde klebt Blut, 
Am Golde hängt Furcht und Entjegen! 

And glücklich, wer arm iſt an irdiſchem Gut 

And fragt nicht nach gleißenden Schätzen! 

Mir ſchenkte der Himmel die fleißige Hand 

And gab meiner Arbeit den Segen, 

So ſchaffe ich fröhlich und baue das Land 

And befe um Sonne und Regen.“ 


„Berſchmähſt du den Reichtum, den Ruhm und die Pracht, 
Sie find nicht das Höchſte im Leben! 

Doch iſt mir im Herzen die Liebe erwacht, 

Die will ich allein dir nur geben! 

O, laßt uns zuſammen in's Märchenland ziehn, 

Da leg' ich mein Herz dir zu Füßen, 

Dort werden uns Roſen des Glückes erblüh'n, 

And ewiger Lenz wird uns grüßen!“ 


„Die Liebe, ich weiß, iſt nicht Spreu und nicht Wind, 
Der Lieb' iſt geweiht auch mein Leben, 

Doch hab ich zu Haufe mein Weib und mein Kind, 
Da hab ich mein Herz ſchon vergeben! 

Dort brennt unſrer Liebe nieflackerndes Licht, 

Ihr Strahl macht das Heim uns zum Eden 

Und da, wo mein Herz iſt, da iſt auch die Pflicht! 
Drum laß deine lockenden Reden!“ 
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„Ha, Frechling! Du wagſt es, du willigſt nicht ein, 
Du willſt meine Liebe verſchmähen? 

Ich wollte dir alles verzeihen, allein 

Nun mag auch das Schlimmſte geſchehen! 

Mein Bitten und Locken ließ fremd dich und kalt, 
Du hakteſt kein Fünklein Erbarmen, 

So reiß in die Tiefe ich dich mit Gewalt, 

Nie kannſt du enkflieh'n meinen Armen!“ 


Die Nixe ruft's grollend, es türmt ſich die Flut, 
Ihn greift ſie mit gierigen Händen, 

Es wehrt ſich der Mann mik verzweifelklem Mut, 
Doch kann er das Unheil nicht wenden; 

Dumpf berſten die Schollen, der Eisſpiegel bricht, 
Es rauſchen und raſen die Wogen, 

So hafte die Nixe den jammernden Wicht 

Mit ſich in die Tiefe gezogen 


O, Wanderer, der du die Ferne duccheilſt, 
Denk fleißig an dieſe Geſchichte 

Und wenn du einmal an dem Goploſee weilſt, 
Dann merke, was ich hier berichte, 

And möchkeſt du über den See auch noch gern 
Und weißt nichks vom Fürchten und Bangen? 
Ach, meide das Ufer, dem Strande bleib fern, 
Dich könnken die Nixen noch fangen! 


= 


Am Todestage Guſtar Adolfs von Schweden 


Leidſchwerer Tag! 

Kommſt du denn wieder, großer Tag von Lützen? 
Ich ſeh vielfaufend Reiterhelme blitzen 

And blanke Schwerker hämmern Schlag auf Schlag, 
Was braut der ſchwere Nebelwuſt am Morgen, 
Liegt nicht im Schoß der Zukunft dort verborgen 
Ein Sarkophag? 
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Zum Himmel hebt 

Den Blick empor der große Held von Schweden, 
Er muß noch ſtill mit feinem Gofte reden, 
Bevor fein Schlachtruf durch die Lüfte ſchwebt, 
And „Bott mit uns!“ jo jauchzen feine Heere, 
Das Königsvolk gleicht einem Wogenmeere, 
Das brauſt und bebt. 


Wie ein Orkan, 

So ſtürzen brechend nordiſche Soldaten 

Sich über Spanier, Welſchen und Kroaten 
„Greift mir die ſchwarzen Kerle drüben an!“ — 
Der König ruft's und ſprengt wie zum Turniere 
Auf Wallenſteins erprobte Kürafjiere, 

Dem Heer voran. 


O große Not! 

Schon durch den Arm und durch die Bruſt geſchoſſen, 
Vom Pferd geſtürzt, zerkreten von den Roſſen, 

So liegt er dort, Held Guſtav-⸗Adolf, tot, 

And über ihn da ſinken ſeine Zeichen, 

Da fallen Freunde, wölben ſich die Leichen, 

Da mäht der Tod. 


Bluffaurer Sieg. 

Die große Schlacht hat Wallenſtein verloren, 
Doch kam die Kunde nie zu deſſen Ohren, 
Der auf der Ridderholm zu Grabe flieg 

And ob die Glocken Trauerlieder fangen, 

Ob ſie zum Lob des großen Königs klangen, 
Er ſchlief und ſchwieg. 


> 
Vor Reims und bei Saint Leonard 


Bor Reims und bei Saink Leonard 
Im blutigen Gefecht 

Da wird fürwahr kein Blut geſpart 
Dom Feldherrn bis zum Knecht, 
Da ſteht in ſauerſchwerer Fron, 
Die kein Erbarmen kennt, 

Das freue zweite Bataillon 

Bom dritten Garderegiment 

Zu Jufi. 
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Bor Reims und bei Saint Leonard 
Sprengt ſcharf der Feind heran, 

Die Kämpfer ſtoßen hart auf hart 

Mit wütendem Elan. 

Schon färbt das Blut wie Flammenmohn 
Das Feld, das weithin brennt, 

Schon ſchmilzt das zweite Bataillon 

Dom dritten Garderegiment 


Zu Fuß. 


Bor Reims und bei Saint Leonard 

Da ſchlingt der Fähnrich juſt 

Das Fahnenkuch jo lieb und zart 

Um feine freue Bruſt, 

Nicht gönnte er dem Feind zum Lohn, 
Was doch ein Sakramenk 

Stets war dem zweiten Bataillon 
Vom dritten Garderegiment 


Zu Juß. 


Bor Reims und bei Saint Leonard 

Da ſchlief den Todesſchlaf 

Der Fähnrich, den man dorf verſcharrt, 
Wo ihn die Kugel kraf, 

Und niemand ahnte was davon, 

Daß er ein Teſtamenk 

Bewahrt dem zweiten Bataillon 

Vom dritten Garderegiment 


Zu Fuß. 


Vor Reims und bei Saint Leonard 
Fand man im Wieſenbruch 

Nach Jahren erſt, recht wohlverwahrt, 
Das ſchöne Fahnentuch, 

Es war des Fähnrichs ſchönſter Lohn, 
Wie ihn kein Lied ſonſt kennk, 

Das Tuch vom zweiten Bataillon 

Vom dritten Garderegiment 


Zu Fuß. 


>< 
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Die Magd, 


Die Schloßfrau liegt im tiefen See, 
Die Magd ſtieß fie von ſteiler Höh' 
Kaltherzig in die Fluten; 

Die Magd, die liebt den edlen Herrn, 
Sie möchte Hausfrau werden gern, 
Drum mußze jene biufen, 

O, weh. 


And als der Herr zum Schloſſe kam, 
Die Magd die ſchönſten Kleider nahm 
And eilte ihm entgegen, 

Sie machte ihre Haare los 

And ihre weißen Arme bloß 

And ſtellte ſich verlegen, 

Voll Gram: 


„Ach, edler Herr, vernehmt die Mär, 
Die gute Schloßfrau lebt nicht mehr, 
Sie liegt im See begraben! 

Ich wollt, ich hält für ſie, o, Golt. 
Erlitten gar den bittern Tod! 

Wer kann mit Troft mich laben. 

Ach, wer?“ 


„Doch Euch krifft dieſer Schlag jo rauh, 
Sie war doch eine liebe Frau 

And ſchenkke Euch viel Wonne, 

Sie ſchmücktke Euer Schlafgemach 

And küßte Euch die Augen wach, 

War Eures Lebens Sonne 

Und Tau.“ 


„Wer höret nun auf Euren Fuß, 
Wer bietet Euch den Morgengruß, 
Wer ſorgt für Euer Leben? 

O, ſelig, wer Euch krocknen kann 
Die Träne, die vom Auge rann 
And wer Euch zart kann geben 

Den fuß!“ 
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Der Herr erſchrickt, der Herr erblaßt, 

Nach ſeinem Herzen raſch er faßt 

Und fühlt fein wildes Beben; 

„O, Weib,“ .. . ruft er „du liegſt im See, 
Wer tröftet mich im bittern Weh? 

Ach, nimmer kann ich heben 

Die Lajt!“ 


Ach, führe mich, o, eile ſchnell 

And zeige mir die Unglücksſtell, 

Wo mir mein Weib ertrunken! 

Ich will dort weinend knien im Schmerz, 
Mag mir auch brechen da mein herz, 

Wo mir mein Stern verſunken 

So hell.“ 


„Ach, edler Herr, ich geh nicht, nein, 
Geht nur und ſucht den Ort allein, 
Ich für! mich vor den Wogen: 

Es ächzt und ſtöhnt im dunklen Grund, 
Der naffe Tod ſteigt aus dem Schlund, 
Hat manchen ſchon gezogen 

Hinein.“ 


„Doch, Du biſt Deiner Herrin Magd 
And führſt mich hin!“ der Schloßherr jagt, 
„Da gibt es kein Befinnen; 

Hier, halte Dich an meine Hand 

And friſch hinan die ſteile Wand, 

Denn nichts wird der gewinnen. 

Der zagk.“ 


Die Magd erzittert und erbebt 

And ſtockend nur den Fuß ſie hebt, 

Die Wangen ſich verfärben; 

Ihr herz pocht wild, ihr Blut rollt heiß, 
Die Stirn bedeckt der kalte Schweiß, 
Sie möcht am liebſten ſterben 

And lebt. 


„Ja, ſeht nur, da, herr Edelmann, 

Da iſt der Weg, der Fels und dann — 
Hier ſchläft der See im Grunde: 

Er ſchläft ja nicht, er wacht und rauſcht 
Und Well mit Welle Worte kauſcht 
And ſchleicht mit Geifermunde 

Heran.“ 
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„Ach, hört Ihr, wie das Waſſer ziſcht? 

Es wirft nach mir mit Schaum und Giſcht, 
Es ſteigt und bäumt ſich vorne 

And Wogen rollen wild und groß, 

Sie ſchauen auf mich, auf mich bloß, 

Ob eine mich im Zorne 

Erwiſchk.“ 


„Ach, Edelmann, hört Ihr den Ton, 
Es iſt, als rief der Tod mich ſchon 
Mit ſeiner grauſen Stimme; 

Ach, jeht Ihr dieſe Augen dort? 
Herr, laßt uns fliehen, fort, ach, fort 
Vor ihrem böſen Grimme 

Und Hohn!“ 


„Ach, Edelmann ‚jeht Ihr dies Weib, 
Wie es ſteigt aus der Wogen Leib? 
Die Frau iſt's, die Gefreile; 

Ich ſtieß ſie in des Waffers Grund 

Und glaubte, daß von jener Stund 
Ich dann an Eurer Seite 

Verbleib.“ 


Der Herr mit bleichem Schrecken lauſcht, 
Der Fels erbebt, der See ſich bauſcht, 
Giſcht ſprüht im weiten Bogen; 

Und als der Herr zu ſchauen wagt, 

If keine Spur mehr von der Magd, 

Der See nur fürmf die Wogen 

And rauſcht. 


* 
Das Zauberbuch. 


Der Baker Jahn war es geweſen, 
Der gab dem Sohne das Gebot: 

„Das Jauberbuch darfſt du nicht leſen, 
Denn das wär unſer aller Tod, 
Geheime Macht kann der erwerben, 
Wer damit umzugehen weiß, 

Jedoch der Dumme, der muß ſterben, 
Dem macht das Buch die Hölle heiß. 


208 Balladen und Legenden 


Sachte, 

Achte 

Meine Worte, 

An dem Orte 

Lege ich das Buch, hierher, 

Wenn ich nun verreiſe morgen, 
Laß es liegen, hier verborgen, 
Mache mir das herz nicht ſchwer!“ 


Der Sohn verſprach getreu zu wahren, 
Was ihm ſein Vater ſtreng befahl 
Und meinte: „Du kannſt ruhig fahren 
Auch wieder nach der Stadt einmal, 
Ich würde dieſes Buch nicht rühren, 
Auch wenn es vor mir läge bloß 
Und nicht dort hinter feſten Türen, 
Wär die Verſuchung noch fo groß.“ 
„Höre, 

Schwöre, 

Eh’ ich ſcheide!“ 

Und zum Eide 

Hebt der Sohn die Hand empor: 
„Valer, du haft mein Verſprechen, 
Sollt ich das Gelübde brechen, 
Breche mir die Hand zuvor!“ 


Kaum war der Jahn dem Blick entſchwunden, 
Da hat der Sohn den Schwur bereut: 
Wie träge krochen doch die Stunden, 
Wie war der Tag jo einſam heut! 

Ja, könnke man im Buche leſen 
Doch nein, das war doch unkerſagt, 
Ach was, ich leg's, wo es geweſen 
Und leugne, wenn der Vater fragt! 
Schnelle, 

Helle 

Hände wühlen, 

Suchen, fühlen 

Nach dem Buch im Eichenſchrank, 
Angſt und Scheu ſind längſt verflogen 
And das Buch liegt, vorgezogen, 

Auf der breiten Ofenbank. 
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Der Sohn vertieft ſich in die Zeilen... 
Wie rätſelhaft klingt jedes Wort! 

Er ſieht nicht, wie die Stunden eilen, 
Er hat vergeſſen Jeit und Ort, 

Er hört nicht, wie die Wagen rollen, 
Die Gäſte kommen zu Beſuch, 

Er fragt nicht, was die Fremden wollen, 
Er lieſt und lieſt im Zauberbuch. 
Schaurig, 

Traurig 

Geiſter ächzen, 

Raben krächzen, 

Um das Haus tobt Lärm und Fluch, 
Herren mit dem Pferdefuße 

Neigen ſich vor ihm zum Gruße, 

Doch er ſchaut nur in ſein Buch. 


Dom Markte eilt mit flinken Roſſen 

Der Baier heim, von Angſt gejagt, 

Ob nicht der Sohn den Schrank erſchloſſen 
And ſich an's Zauberbuch gewagt, 

Schon grüßt das Haus ihn durch die Aeſte, 
Da ſtockt ſein Herz, da zuckt ſein Arm: 
Auf ſeinem Hof die vielen Gäjte, 

Bei Gott, der ganze Höllenſchwarm! 
Schaurig, 

Traurig 

Geiſter ächzen, 

Raben krächzen, 

Hexen ſpringen um jein Haus 

And im Frack und im Zylinder 

Gehen ſchwarze höllenkinder 

Gar geihäffig ein und aus. 


Es graut ihm vor der Teufel Runde, 

Er merkt der Hölle arge Lift, 

Doch hofft er noch in letzter Stunde 

Ju retten, was zu relten iſt, 

And wie ein wahrer Hexenmeiſter 

Grüßt er und winkt nach rechts und links, 
Schon ſteht vor ihm der Schwarm der Geiſter 
And iſt gewärtig ſeines Winks. 
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Murrend, 

Knurrend, 

Auf der Lauer 

Um den Bauer 

Steht der ganze Höllentroß 

Und ein Herr fragt aus der Meute: 
„Was befiehlit du, Meiſter, heute? 
Sag uns deine Wünſche bloß!“ 


Der Vater Jahn drückt ihm die Kechle 
And dankt ihm warm für jo viel Chr', 
Dann ſchleppf er keuchend vor die Knechte 
Raſch einen Sack mit Grüße her, 

Froh ſtreut er nun im Haus und Garten 
Die Grütze, wie ein Säemann, aus 

And ſagt den Teufeln, die da warten: 
„Jetzt ſammelt ſie mir ſchön heraus! 
Eilet, 

Teilet 

Euch im Werke, 

Jeder merke, 

Wie er ſeine Pflicht erfüllt, 

Laßt die Raben krächzend ſuchen, 

Hexen ſpringen, Teufel fluchen, 

Daß der Sack ſich wieder füllt!“ 


And lärmend ſfürzt ſich auf die Suche 
Der grauſe Höllenſpuk ſofork, 

Der Bauer aber greift zum Buche 
And lieſt es rückwärts, Wort für Work, 
And ſieh, da flieh'n von ſeinem Hauſe 
Die Teufel fort mit grimmer Wut 

Und ſtürzen ſich mit Skurmgebrauſe 
Hinab in kiefſte Höllengluf. 

Reinlich, 

Peinlich 

Auserleſen, 

Aufgeleſen 

Stand im Sack die Grütze da, 

Doch nach dieſem Abenkeuer 

Warf der Jahn ſein Buch in's Feuer, 
Daß kein Auge es mehr ſag 


* 


Balladen und Legenden 


211 


Die Teufelsmütze. 


Der Tag geht vorüber, der Tag iſt vorbei 
Und hungrige Raben, mit heiſerem Schrei, 
Sie ziehen zum Lager im Walde, 

Dicht wirbeln die Flocken, 

Auf ſchleichenden Socken 

Geht über die Halde 

Zur einſamen Wacht 

Die klirrende, froſtige Dezembernachk. 


Im Wirtshaus iſt's helle, im Wirtshaus iſt Liqn, 
Da wärmt ſich am Ofen manch ärmlicher Wicht 
Und führt ſeinen Löffel zum Munde, 

Dicht qualmen die Pfeifen 

And Hände ergreifen 

Das Glas in der Runde, 

Das Lachen erklingt, 

Je toller die Windsbraut am Fenſter dork ſingt. 


Die Stube wird heißer und heißer der Blick 
Und jedem ſitzt plötzlich der Troh im Genick, 

Er würde dem Teufel nicht weichen, 

Man rühmt ſich der Taten 

Und jedem geraten 

Die ſeltſamſten Zeichen 

Und jeder iſt Held, 

Der Wölfen und Mördern und Geiſtern ſich ſtellt. 


Beſonders der eine, beſonders der Matz, 
Bebaupfef am Tiſche den oberſten Plag, 

Er iſt auch der ffärkite im Prahlen, 

O, könnt er deswegen 

Die Freunde bewegen, 

Die Zeche zu zahlen, 

Dann wär er bereit, 

Das Schwerſte zu wagen zur Mitternadjtszeif. 


„Halt, wetten!“ — ruft jeder. „Was, wetten? Gemacht!“ 
„Da haben wir, Matz, dir was Feines erdacht, 

Das ſollſt du gleich heute erproben, 

Du kennſt die Kapelle, 

Die einſame, helle, 

Am Kreuzwege oben 

Und weißt du, was drauf 

Seit Jahren ſchon liegt, wie ein ſellſamer Knauf?“ 
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„Kapelle am Kreuzweg, Kapelle am Wald?“ 
Fragt Matz ſo gedehnt, es durchſchauert ihn kalt, 
Doch ſucht er den Gleichmut zu wahren, — 
„Dort liegt auf der Spitze 

Die keufliſche Mütze, 

Mit zoltigen Haaren, 

Ich kenne ſie gut, 

Doch nennt mir die Welte, erprobt meinen Mut!“ 


„Die Sache iſt einfach, die Wette nicht ſchwer, 
Du bringſt uns die zoffige Pelzmütze her, 
Gleich jetzt in der Mitternachtsſtunde, 

Und bringſt du die Beute, 

Dann laſſen wir heule 

In feffliheer Runde 

Dich leben recht hoch 

Und ſchlagen dem Bierfaß ein küchtiges Loch.“ 


„Die Mütze,“ gröhlt Maß, „was, die Mütze, nicht mehr? 
Ich brächte die ganze Kapelle hierher, 

Wenn's gelte den Lohn zu gewinnen, 

Lebt wohl denn, ihr Brüder. 

Ich komme bald wieder, 

Doch bleibt ihr da drinnen, 

Dann zecht mir nicht viel, 

Sonſt leert ihr das Faß und verderbt mir das Spiel.“ 


Ihr Lachen dröhnk heiſer, ihr Lachen vergellt, 
Indeſſen der Burſche hinausſlürmk in's Feld, 

Als ging er am hellichten Tage, 

Er haftet geſchwinde 

Und ſpoltet der Winde 

And ſiehe, beim Schlage 

Der Mitternachtsſtund, 

Da ſtürzt er in's Zimmer mit keuchendem Mund. 


Die Zecyer erblaſſen, die Jecher ſtehn da: 

„Wahrhaftig, die Mütze iſt da.. , nein . . ja. . ja!“ 
Er trägt fie auf dampfendem Schopfe, 

Nun möcht ſie der Kühne, 

Mit lachender Miene, 

Sich reißen vom Kopfe, 

Doch wie er auch hebt, 

Sie will nicht herunker vom Kopfe, ſie klebt. 
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Da hebt fie ſich ſelber, als wär fie verhexl! 

Ein Mann ſitzt darunker .. wahrhaftig, er . 
Er reitet dem Matz auf dem Nacken, 

And ohne Erbarmen 

Bedrängt er den Armen 

Mit Fäuſten und Hacken, 

Mit teufliihem Blick ö 

Befiehlt er dem Burſchen: „Nun trag mich zurück!“ 


Die Freunde zerſtieben, der Matz bleibt allein, 
Er wehrt fi) dem Böſen, umſonſt, es muß ſein, 
Er krägt ihn zurück zur Kapelle, 

Und als man am Morgen, 

Nach ängſtlichem Sorgen 

Gefunden die Stelle, 

Mit Mühe und Not, 

Da kniete der Matz dort, doch war er längſt tot. 


M 
Luetare 1932. 


Laefare war's, da ſprach man wieder meiſt 
Bom Herrn, der einſt Fünftauſend hat geſpeiſt. 


Und wieder ſtanden Tauſende in Not 
Und arbeitslos und riefen hungrig: Brot! 


Die Räder ruh'n, die Eſſen find fo kalt, 
Vom Hammerſchlag kein Amboß widerhallt. 


Und auf den Straßen ffeh'n in düſtern Reihen 
Hohlwangig die, die nach dem Brote ſchrei'n. 


Da ſchaute Jeſus nach der Jüngerſchar, 
Ob da nicht einer mit fünf Broken war, 


Die wollt er ſegnend brechen, damit leicht 
Der kleine Vorrat für Vielkauſend reicht. 


Da ſah er Chriſten, die aus Mammonsſucht 
And Geiz verbargen ihres Feldes Frucht: 
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Sie häuften Korn, als wär's ihr Seelenheil, 
Und boten es zum hohen Preiſe feil, 


Sie wälzten Säcke Weizenmehl in's Meer, 
Sie brannten ganze Weizenfelder leer, 


Sie warfen Brofgefteide vor das Vieh, 
Wenn es zu reichlich auf dem Jeld gedieh. 


So trieben fie es und der Herr vernahm. 
Daß zu ihm keiner mit fünf Broken kam. 


Da weinke Jeſus, wie es dort geſchah, 
Als er vom Oelberg auf ſein Zion ſah 


And ſprach: Es fehlt den Hungrigen an Brot, 
Denn ach, das Herz der Chriſtenheit iſt kot! 


* 


Die Lebensgüter. 


Auf breiter Heeresſtraße lag mein Herz, 
Verwundet durch die quälenden Gedanken, 

Die tief wie Meſſer in dasſelbe ſanken. 

Noch immer brach aus ihm der alte Schmerz 
Ich ſaß daneben — ſah es zucken, beben, 

Jedoch, was ging's mich an, ich ſaß daneben. 


Die Sonne kroch 

Am Himmel hoch 

Empor auf ſteiler Wolkenleiter 
Und ſah herab und lachte heiter, 
Daß fie entkam 

Dem Erdengram. 


Die Baumallee 

Stand in der Näh⸗ 

And reckte Hals und kauſend Arme 
Nach meinem Herzen in dem Harme 
Und tat damit 

Nicht einen Schritt. 
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Das Bächlein lief i 

So heimlich fief 

Aus ſeinem Quell im Skraßengraben, 
Am alle Blümlein rings zu laben, 
Sah dabei dicht 

Mein Herze nicht. 


Da tönte von ferne ein Rauſchen und Raunen, 
Es kam immer näher, bald ſah ich mit Staunen, 
Wie fremde Geſtalten mein Herze umgaben 
Ganz vorne ſtand eine, gar ſtolz und erhaben: 
„Ich bin der Reichtum“ fo ſprach fie laut — 
„Und das find meine Genoſſen, ſchauk! 

Sie haſten und jagen, 

Sie ſchleppen und kragen, 

Sie rechnen und ſparen 

Die Münzen und Waren, 

Die Wechſel und Gelder, 

Die Häuſer und Felder, 

Banken und Fabriken, 

And mit ihren Blicken 

Suchen ſie immer mehr zu erwerben, 

Raſtlos und endlos, bis einſt fie ſterben 
Schau, Herz, am Gelde hängt die Welt, 

Komm mit und du biſt reich an Geld!“ 


Da jagt mein Herz in jeinem Weh: 
„Ich ſuche Frieden nur, drum geh!“ 


Während es ſprach, 

Drängten ſchon andre Geſtalten nach, 
Mit Namen, deren Klang nie veraltet, 
Mit Stirnen, die das Denken gefaltet, 
Mit Häupkern, die in Kämpfen ergtaufen, 
Mit Augen, die in's Geheimnis ſchauten, 
Mit Seelen, die beim Liede erflangen, 
Mit Händen, die den fampfpreis errangen, 
Mit Lorbeerkränzen, als höchſte Würde, 
Stolz und gelaſſen unter der Bürde, 
Aus ihrer Mitte, 

Mit feſtem Schritte 

Hervorkrat bald 

Eine Geſtalt 

And ſprach und ſtille wards ringsum: 
„Ich bin der Ruhm! 
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Herz, diene mit, 

Ich ſchenke dir, 

Was meine Diener finden alle: 
Den Platz in einer Ruhmeshalle!“ 


Da ſagt mein Herz in ſeinem Weh: 
„Ich ſuche Frieden nur, drum geh!“ 


Kaum war dem Mund das Work enkſchlüpft, 
Da kam auch ſchon hereingehüpft 

Im frohem Reigen, 

Mit grünen Zweigen 

Und Bändern bunt im Lockenhaar, 

Noch eine dritte Menſchenſchar, 

Mit luſt'gem Lied und derbem Scherz 
Umringten kändelnd fie mein Herz. 

Eine Geftalt ſprach ſelbſtbewußk: 

„Ich bin die Luſt! 

Und alles rings iſt mein: 

Mein iſt der goldne Sonnenſchein, 

Mein iſt der Quell, der ſilbern lacht, 
Mein iſt des Frühlings Wunderpracht, 
Mein iſt die Roſe, die erblüht, 

Mein iff das ſorgloſe Gemüt, 

Mein iff der Wein und mein die Lieb, 
Jart, wie ein Hauch, frech, wie ein Dieb, 
Und wo ich bin, da lachen wir. 

Herz, folge mir!“ 


Da jagt mein Herz in feinem Weh: 
„Ich ſuche Frieden nur, drum geh!“ 


Da plögtlich ſcholl, 

Wie Donnergroll 

Aus Wolken ſchwer und ſturmbeladen: 
„Was hülfe es dem Menſchenkind, 

So es die ganze Welt gewinnt 

And nähm doch an der Seele Schaden!“ 
And ſchau, wie ſchwer 

Wankt dort einher 

Ein Kreuz von einem Mann gekragen — — 
Ich hör ihn ſagen: 

„Ich bin das Lamm, 

Herz, deinen Gram, 
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Den will ich tragen!“ — 

Er nahm mein Herz vom Straßenrand 
In ſeine Hand, 

Da hörk es auf zu klagen! 


Das Kriegergrab. 


Im Kornfeld liegt ein Kriegergrab, 
Ein Kreuz ragt in die Höh', 
Der Name fehlt, den man ihm gab, 
Es wuſch ihn von der Tafel ab 
Der Regen und der Schnee. 


Wo wohnke er, an welchem Ork, 
Bevor er hier verſchied? 
Sprach er das fraufe deulſche Work, 
Sang ihm am Rhein die Mutter, dort 
Ein ſüßes Wiegenlied? 


Bol ihm ein Heim die Alpenwand 
Im heil' gen Land Tirol, 
War er zu Haus am Donauſtrand, 
Schlug ihm ſein Herz im Preußenland 
So kindlich froh und wohl? 


O, fragt die Sonne, die hier ſcheink, 
Wo ſie ihn einſt geſchaut, 
O, fragt den Regen, der hier weint, 
Wer war fein Freund, wer war fein Feind, 
Sein Vater, ſeine Braut! 


Fragt jenen bluligroken Mohn, 
Der auf dem Grabe blüht, 
Wo weilt die Mutter, die den Sohn 
Beweink, bis einſt vor Goktes Thron 
Sie froh ihn wiederſieht! 
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Amſonſt, — ihr klagt, ihr fragt und lauſcht, 
Der Ruf verhallt im Wind, 
And nur das Kornfeld ſingt und rauſcht 
Vom Tod, der einſt vom Blut berauſcht. 
Gemäht hat, kaub und blind. 


Es ſingt von einem Kriegergrab, 0 
Bon dem die Welt nichts weiß, 
Doch irgendwo denkt an den Knab 
Ein Herz, das ſich ihm liebend gab 
And weink nach ihm ſo heiß. 


— 


Heimat und Fremde. 


— 


Auslanddeutſche. 


Wir find ein Volk, das keine Grenzen kennk, 

In allen Landen flammen unſre Herde, 

Das alte Reich uns Auslanddeukſche nennt 
And unſere Heimat iff die weile Erde; 

Bom Mutterhafen trieb zum fernen Strand 
Ans unſer Los und band hier unſere Herzen. 
Ob ſchwarz die Erde, ob Geſtein, ob Sand, 
Wir pflügen ſie in Freuden und in Schmerzen. 


Wir ſchaffen Schulen, um dem deutſchen Kind 
Den Born der Weißheit reichlich zu erſchließen, 
Daß es den wahren Seelenſchatz gewinnt 

Und ſieht den Quell des ewigen Lebens fließen; 
Wir bauen Kirchen, ſchmücken den Altar 

Und mehren froh in Häuſern und in Speichern 
Den rechten Wohlſtand, den der Fleiß gebar 
And wirken Schätze, die das Land bereichern. 


Das ſchaffen wir, von keiner Macht gedrängt, 
Nur aus des Herzens innerlichſtem Triebe 
And wünſchen nur, daß man dafür uns ſchenkt 
Die rechte Achtung und ein wenig Liebe; 

Wir wünſchen nur, daß unfre edle Saat, 

Die wir ſeit Jahren in die Erde ſtreuen, 
Gewürdigt wird als eine gute Tat, 

An der ſich auch nichtdeutſche Nachbarn freuen! 
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Doch höhnt der Neid, was unfre Mühe ſchuf 
Und böſer Haß legt unſern Fleiß in Kelten 
Und unſre Arbeit bringt man in Verruf, 

Als ob wir was gefan zum Schaden hätten; 
Die Schule fällt, die Kirche wird entweiht, 
Des Vaters Erbe wird dem Sohn entriffen 
And großes Leid geht durch die Erde weit, 
Um das nur wir, wir Auslanddeutſche wiſſen. 


If das der Dank für unſre harte Müh', 

Jür unſre Saat aus Tränen, Blut und Wunden, 

O, als ihr Herz nach Troſt und Hilfe ſchrie, 

Da hatten ſie auch unſern Arm gefunden! 

Doch heute gellt des Haſſes wildes Lied, 

Ach, wann wird uns der Tag des Rechks erſcheinen? 
Ob auch die Mukter dieſe Tränen ſieht, 

Die ihre Kinder in der Jerne weinen?! 


N 


Mein Heimatland. 


Dort, wo die weiße Takra erglüht im Sonnenſtrahl. 

Der Dunajec mit Sehnſucht ſtrömt in das Weichſelkal, 

Wo ernffe Tannenrieſen auf hohen Halden ſtehn 

Und auf den blauen Wellen die Flöße langſam gehn, 

Da kann ich ſinnend wandern, den Hut in meiner Hand, 
Da bin ich wohl zu Haufe, da iſt mein Heimakland. 


Da wohnk das Volk der Schwaben, mein Volk ſo kreu und wahr, 
Es pflügt die ſchwarze Erde wohl mehr als hundert Jahr, 
Es hegt den Schatz im Acker noch mit der alten Luſt, 

Es pflegt mit alter Liebe den Schatz in ſeiner Bruſt, 

Noch Hält die Schwabenkreue die Wacht am Deichſelſtrand, 
Noch krönen deulſche Lieder das liebe Heimatland. 


Und brauſt von hohen Jelſen der Sturm in's ſtille Tal, 
And ſtürzt ſich auf die Schwaben das Leid auch manchesmal. 
So ſteht, wie eine Eiche im Sturm, der freue Schwab' 

Und ſchüktelt ſich vom Herzen die Laſt des Kummers ab, 
Denn wo der Glaube wurzelt, die Liebe nimmer weicht, 
Bleibt auch in fremder Erde das herz des Schwaben leicht. 
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Ich hab' in manchem Lande, in Oſt und Weit gemeilt, 

Auf vielen Pfaden iſt ſchon mein Fuß zum Ziel geeilt, 
In meinen Ohren hallte manch fremder Sprache filang, 
Doch nach der lieben Heimat, da war mir immer bang; 
Da, wo die erſten Schritte als Kind ich einſt getan, 

Da möcht' ich auch beſchließen einfſt meine Lebensbahn. 


Da möcht ich ſtille liegen im kiefen Eichengrund 

Und frohen Liedern lauſchen aus kreuem Schwabenmund, 
Da möcht ich ſegnend ſchauen auf meine Brüderſchar, 
Wie fie, gleich ihren Vätern, ſchützt Volkstum und Altar, 
Da möcht ich ſelig ſchlafen, bis mich mit treuer Hand 

Der Heiland möchte nehmen in's ew'ge Heimatland. 


* 


Mein ſchönes Heimatland. 


Mel.: Hoch vom Dachſtein an 


Von der Oſtſee Strand, 

Wo die Möwe ruhl, 

Bis zum Buchenland am Bett des Pruth, 
Bon der Tatra Wand, 

Wo der Adler kreiſt, 

Bis zur Düna, die nach Kurland weiſt, 
2,: Dieſes ſchöne Land iſt das Polenland, 
Iſt mein liebes, ſchönes Heimakland!:,: 


Wo das Wawelſchloß 

Prangt im Sonnenffrahl 

And die Weichfel ſtrömt durch's grüne Tal, 
Wo manch leichtes Floß 

Auf dem Strome zieht 

Und der Gural fingt ſein ſtolzes Lied, 

2,: Dieſes ſchöne Land iſt das Polenland, 
Iſt mein liebes, ſchönes Heimakland!:,: 
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Wie der Freiheitsdrang, 

Der das Herz durchbebt, 

Dieſes Landes Herrlichkeit erhebt, 

Wie der Lerche Sang 

Weiht die grüne Flur, 

Alſo klingt auch eines Deulſchen Schwur: 
,: Dieſes ſchöne Land iſt das Polenland, 
3ft mein liebes, ſchönes Heimaklandl:,: 


* 


Sehnſucht nach der Heimat. 


In meiner Heimat iſt es wieder herrlich! 

Der Sommer geht durch mein Karpathenland 
And wär' ich hier ein Weilchen nur enkbehrlich, 
Ich zöge wieder hin zum lieben Strand. 
Nicht wollte ich der Städte Wunder jehen, 
Mich lockt auch nicht der Bäder ſtolze Pracht, 
Ich möchte ſtill durch unſre Auen gehen, 

Wo mir die Sonne froh enkgegenlacht. 


In meiner Heimaf ſchauſt du große Schätze: 

Die Erde krägt der Ernte Reichtum kaum, 

Die Quellen gehn mit freundlichem Geſchwätze, 
Die dunklen Tannen ſchmücken weit den Raum: 
Auf Bergeshalden leuchten Silberfirne, 

Die Tatra grüßt hinab ins Heimaltal, 

In klaren Waſſern ſpiegeln ſich Geſtirne 

And Flöße ziehen zum Meere ohne Zahl. 


In meiner Heimat liegt ein Raſenhügel 

Fern vom Getriebe und vom Streit der Welt; 

Da ſpannt ein Engel aus die Sonnenflügel, 

Der fill bei meinen Token Wache hält; 

Da blühen Blumen auf aus feurem Herzen 

And Bienen hangen zart am weißen Klee, 

Dahin zieht mich die Sehnſucht meiner Schmerzen, 
Nach meinen Lieben iff mir weh, jo weh! 
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In meiner heimat klingen Ernkelieder, 

Die Sichel blinkt in heißer Sonnengluf, 

Die Mutter ſchläft, der Vater kommt nicht wieder, 
Die Schweſtern ruh'n in kühler Erde gut. 

O, wartet nicht auf fie, ihr reifen Garben, 

Sie können nicht mehr fun die Ernkepflicht; 

Mir iſt jo weh‘, daß fie jo frühe ſtarben! 

Ihr Ernkelieder, ſtört die Toten nicht! 


N 


Zigeunermuſik. 


Als ich heut in den Pieninen 

Am Dunajecufer ſtand 

Und der Fluß ſich, mondbeidienen, 
Durch die Felſenmauern wand, 
Drang zu mir vom nahen Walde 
Der Zigeuner Saitenklang 

And ringsum ſtand Wald und Halde 
Boll Muſik und voll Geſang. 


Hei, Jigan, ſag, was für Lieder 
Schickſt du heut hinaus in's Tal! 
Läſſeſt du uns ſchauen wieder 
Deines Herzens heiße Qual? 
Stehn die alten, ſchönen Jahre 
Wieder auf im Silbermond, 
Deine langen, weißen Haare, 
Sind ſie wieder dunkelblond? 


Hei, Zigan, magſt du nicht ſchweigen 
Heut von deinem Heimatland, 
Leuchtet in dem Lied der Geigen 
Deiner Pußia Prachtgewand? 

O, wie jauchzt in den Romanzen 
Deiner Söhne wilde Kraft, 

O, wie deine Töchter kanzen, 
Heißerglüht vor Leidenſchaft! 
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Hei, Zigan, der Heimat Feuer 
Liegen hinfer dir zurück, 

War dein Haus dir auch jo feuer, 
Du zogſt aus und ſuchſt dein Glück; 
Nun läßt du der Geigen Töne 
Froh erklingen in der Welt, 
Während dir ſelbſt eine Träne 

Leis vom Auge niederfällt. 


Hei, Jigan, laß mich noch hören 
Einmal jene Rhapjodie, 

Die das herz ſo leicht betören 
Kann mit ihrer Melodie, 

Daß ich ſeh die wilden Reiter 
Brauſend ſtürmen in die Schlacht, 
Daß ich den Triumph eh heiter 
Steigen aus der Tränen Nacht. 


Wie die Augen feurig blitzen, 
Wie der Schwerter blanker Stahl! 
Zu der Berge Silberſpitzen 

Dringt der Geigen Widerhall: 
Wie fie Liebesblide tauſchen 

And ſich drehn im frohem Tanz 
And des Fluſſes Wogen rauſchen 
In des Mondes Silberglanz. 


> 
Das deutſche Lied. 


Weißt du, was durch die weilen Lande 
Erhebend, wie Fanfaren rauſcht, 

Was mit dem Meer am Nordſeeſtrande 
Glutvolle Liebesworke kauſcht, 

Was Millionen deuffher Herzen 

Mit ZJaubermacht im Banne hält 

And ſiegreich aus dem Tal der Schmerzen 
Die Seele hebt zum Sternenzelt? 


Es iſt die liebe, deutſche Weiſe, 

Die durch die deutſchen Eichen zieht, 
Ja, um die Welt ſchlägt ihre g reiſe 
Es iſt das Lied, das deutſche Lied. 
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Die Mufter ſingt das Lied jo gerne, 
Wenn fie ihr Kind zum Schlafe wiegt, 
Der Jüngling jauchzt es in die Ferne, 
Wenn ſich an ihn das Liebchen ſchmiegt, 
Ergreifend tönt an die Altäre 

Der deutſchen Pſalmen ernſter Schrift 
Und brauſend ziehn im Sturm der Heere 
Die deulſchen Schlachtgeſänge mite 


Liebſt du das Lied? O, deine Seele 
Sei ſteis ſein offenes Gebiet, 

Stimm' an, mein Herz, aus voller fehle 
Auch du, auch du das deuffche Lied! 


Was uns der Vater Rhein geſungen, 
Was zart durchſtrömt das Tal der Spree, 
Was ſüß am Donauſtrand erklungen 

Im Wienerglück, im Wienerweh, 

Das Lied krägt alles in die Weiten 

Dem Auslanddeutſchkum unters Dach, 
Dort weckt es leiſe Heimwehſaiten 

Und dröhnt im Urwaldecho nach. 


Dort denkt manch Einer an die Seinen, 
Die er in ferner Heimat ſieht, 

Und muß er um die Heimat weinen, 
So kröſtet ihn das deufiche Lied. 


Wer wollte ſtumm daneben ſihen, 

Mit ſaurem Sinn und krägem Blut, 
Wenn rings die deufihen Augen blitzen. 
Entflammt von ihrer Lieder Glut: 
Wenn um die heil'gen Opferſteine 

Das Lied ertönt in Freud und Schmerz 
And er dann ſchwiege, er, der Eine, 
Dann hätte er kein deulſches Herz! 


Nein, ſollte rings kein Lied erſchallen, 
Benn Anrecht, oder Recht geſchieht 
And jollten alle Treuen fallen, 

Dann ſinge ich das deutſche Lied! 
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Wohl ſchleudert in die deutſchen Eichen 
Den grellen Blitz manch Ränkeſchmied, 
Doch mukig trotzt den Flammenzeichen 
Das deutlſche Herz, das deutſche Lied, 
Fort geht des deulſchen Geiſtes Streben 
Zum Licht und Sieg aus Nacht und Not: 
Man muß die Deutſchen laſſen leben, 
Denn fo will es der freue Gokt! 


Drum mag das Lied mit Macht erklingen, 
Daß es in alle Lande zieht, 

Und mögen alle Deutſchen fingen 

Bis in den Tod das deuffche Lied! 


* 


Lied der Auslanddeutſchen. 


Mel.: Strömt herbei, iht 


Durch die Welten, durch die Sterne 
Geht ein Ruf, von Land zu Land: 
Auslanddeutſche, nah und ferne 
Reichet euch die Bruderhand! 

Eine Liebe brennt in allen 

And ſie macht uns alle gleich, 

„: Sind wir doch, wo wir auch wallen, 
Alle aus dem deutſchen Reich. :,: 


Was die Väter einſt getragen, 

Als es in die Fremde ging: 
Deutſchen Sang und deuffhe Sagen 
Achten Kinder nicht gering, 

Was die Ahnen einſt geſchaffen: 
Deutſche Sprache, deufihen Glaub. 
:: Dieſe heilgen Geiſteswaffen 
Werden nie der Feinde Raub. :.: 


Heimat und Fremde 


227 


Mächtig ſchlägt in uns das Sehnen 
Nach dem ſchönen Ahnenland 

Und wir denken auch mit Tränen 
Oft daran am fernen Strand. 
Haben neue Heimatherde 

Manches Glück uns auch beſcherl. 

25: Bleibt doch jene deulſche Erde 
Ewig unſrer Liebe werk. :,: 


So zerſtreut wir heut auch wohnen, 
Wo nur Goltes Sonne ſcheink, 
Bleiben wir doch Millionen 
Auslanddeuficher ſtets vereint, 

Eine Liebe brennt in allen 

Und ſie macht uns alle gleich, 

2, Sind wir doch, wo wir auch wallen, 
Alle aus dem deuiſchen Reich.:,: 


Und Du biſt weit. 


Der Heimat fern fig ich in dieſem Garten 
Und ſchaue zu dem Treiben fremder Well, 
Ja, es find andre Sitten, andre Arten, 
Die mir das Leben hier vor Augen ſtellt; 
Ich ſehe Menſchen ſchnell vorübereilen, 
Sie ſprechen nur von ihrem Glück und Leid, 


Sie wollen nicht ein wenig bei mir weilen, 


Sie find nicht Du, und Du biſt weit! 


Ich ſehe Frauen, die von Licht umfloſſen, 
In ſtolzer Pracht und kalt des Weges gehn, 
Ich ſehe Frauen, die herb und verſchloſſen, 
Mit Kummerblick nach mir dem Fremden ſehn, 
Sie alle ſind von ihrer Welt befangen 
Und haben nur für ihre Sorgen Zeit, 
Sie alle tragen nach mir kein Verlangen, 
Sie ſind nicht Du, und Du biſt weit! 
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Manch holdes Wort erklingt in meiner Nähe, 
Auf mancher Wange froh ein Lächeln glimmt, 
Und wenn ich dann ganz überraſcht auffehe, 
So war das Lächeln nicht für mich beſtimmk, 
Sie müſſen alle fremd des Weges wandeln, 
Ob auch mein Herz nach einem herzen ſchreit, 
Und doch begreif ich dieſes fremde Handeln, 
Sie ſind nicht Du, und Du biſt weit! 


Abend im Garten. 


Ich ſaß im Garten heute ganz allein 

And ſah hinaus auf leuchtend grüne Matten, 
Zu meiner Rechten ſaß der Sonnenſchein, 

Zu meiner Linken ſaß der kühle Schalten. 

Wie waren mir die Beiden ſo verkraut, 

Mir ſchien's, als wär ich ſelbſt von ihrem Weſen 
Und hab ich mir in's Herz hineingeſchaut, 

So ſland darin von beiden gleich zu leſen. 


Der Sonnenſchein hob leicht die Hand empor: 
Heiß flammte auf der blaue Himmelsbogen, 
In's Abendland ſtand frei das goldne Tor, 
Durch welches bunte Schmetterlinge zogen; 
Die Bäume ſchüttelten jo ſtill das Haupt 

And ſtaunken über jo viel Herrlichkeiten, 

Sie ſtanden plötzlich ſelbſt, wie goldbelaubt, 
Wie Wunderbäume aus den Märchenzeiten. 


Da dachte ich, jetzt follteſt Du dort gehn, 

Am Silberbache ſollt Dein Lied erklingen, 

Dort an der Quelle müßkeſt Du jetzt ſtehn, 

Um ſchöpfend mir den Freudenkrank zu bringen! 
Und wie ich dürſtend ſuchte Deine Spur, 

Da ſtand der Schalten auf zu meiner Linken, 
Er zog die Stirn in krauſe Falten nur 

And alle Pracht ſah ich in Nichts verſinken. 
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Oed lag der Pfad und mühſam zog der Bach, 
Berdrießlich regten ſich die alten Bäume ı 

Und unter ihrem braunen Bläfterdady 

War weit kein Tor in's goldne Land der Träume; 
Der Sonnenſchein hat ſich davon gemacht, 

Als bätte er den alten Freund vergeſſen 

And nur der Schalten hal die ganze Nacht 
Bergrämt auf meiner Gartenbank geſeſſen. 


r 


Ich muß 


Man ſagt, der Dichter ſei dem Himmel näher, 
Als blauer Berge unerreichte Firne, 

Er ſchwebe gleich dem Adler hoch und höher 
Und wandle durch die Straßen der Geffirne, 
Man jagt, er ſchaue Gokt in ſeine Pläne 

Und wiſſe, was dem Auge ſonſk verborgen, 
Der Sternengarten ſei jeine Domäne, 

Da ſtehe er vor Golf an jedem Morgen. 


Man jagt, der Dichter habe reiche Güter, 

Um Welt und Nachwelt fürſtlich zu beſchenken, 
Er ſei der dunklen Weltenrätjel Hüter 

Und könne leicht ſich in ſich ſelbſt verſenken, 
Man jagt, er könne Jelſen laſſen reden 

And ſei der Schatten kröſtender Gefährte, 

Er fei der Träumer, der im Garten Eden 

Den Tiger Liebe zu dem Lamme lehrte. 


Doch ich muß an der niedern Erde kleben, 
Im grauen Sande ſchleppen meine Knochen, 
Wenn ich die Flügel will zum Lichte heben, 
Fühl ich ſie müde und entzweigebrochen, 
Des Jammers Krallen zerren mich darnieder, 
Wo Tränen blutig in den Abgrund kauen, 
Ich muß mit heißen Augen immer wieder, 
Wie mit Laternen leuchten in das Grauen. 
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Die goldnen Sterne ſinken und ſie ſteigen, 

Wie leichte Boote auf dem Wogenmeere, 

Die Meteore führen ihren Reigen 

Und nachkerleuchkend ſauſen fie in's Leere, 

Ach, könnke ich in einem ſolchen Nachen 

Durch Weltenfernen ſteuern ohne Ende 

Und einſt aus meinem Skernenrauſch erwachen, 
An's Land des Glückes legen meine Hände! 


Doch an die Erde iſt mein Fuß gekettet, 
Lawinenberge drücken meine Seele, 

Und niemand iſt, der mich aus Feſſeln rettet, 
Daß ich mein Herz dem Skernenzelt vermähle, 
Bin ich ein Dichter, der die Welt kann deufen, 
Der ſich mit Goft im Himmel kann vereinen? 
Ach, ich muß bleiben bei den armen Leuten, 
Mit ihnen über's Erdenleid zu weinen. 


N 


Der Mutter. 


Mein hohes Lied an dieſem Tage gilt 
Dir, Mutter; deiner will ich heut gedenken, 
Vor mir erſteht ein heilig Mukkerbild, 
In deſſen Lob will ſich mein Geiſt verſenken; 
Wie ſonſt dein Name auch wohl klingen mag, 
Und wohnſt du unker Kleinen, oder Großen, 
Das höchſte Glück, des Lebens Feiertag 
I in dem Worte „Mutter“ eingeſchloſſen! 


Manch Dichtermund beſang dein Ideal, 
Manch Künſtler hat in Marmor dich gemeißelt, 
Manch Sohn ſah leiden dich in ffummer Qual, 
Wenn er mit Andank deine Lieb gegeißelt, 
Ja, ſelbſt durch Gokt biſt du, o, Multer⸗Weib, 
Jür Ewigkeit zum höchſften Ruhm gekommen, 
Als er im Sohne einſt durch deinen Leib 
Den Weg zu uns vom Himmel hal genommen! 
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Was wär die Erde ohne Sonnenlicht? 
Ein toter Stern in graufe Nacht verſtoßen; 
Was wär das Weltall, hätt der Schöpfer nicht 
Uns in der Mukter eine Sonn’ erſchloſſen! 
Nun blitzt und funkelt mehr als Edelftein 
Die Mutterlieb auf heimatlihen Herden 
Und wer noch hal ein liebes Mütterlein, 
Der hat den ſchönſten Königsſchatz auf Erden! 


O, Mutter du, wer deinen Namen nennt, 
Soll ihn, wie Heiligtum, auf Lippen kragen 
Und dieſes Wort als teures Teſtament 
Auch ſeinen Kindern unaufhörlich ſagen, 
Denn geht die Ehrfurcht vor der Mutter mit, 
Wenn Zeiten gehen und wenn Zeiten kommen, 
Dann wächſt der Seele Reinheit, Schritt für Schritt. 
Dann wird die Welt durch Goltes Lieb vollkommen! 


* 


Der See. 


Es ſchaukelt das Schilf den ſkillen See 
Und ſingt ihm ein Lied von Ruh, 
Die Waſſerlilien weiß, wie der Schnee 
Decken den Spiegel fein zu. 


Ich ſize am Ufer kraumgebannt, 
And lauſche dem Abendlied, 

Ach, wie mich der See vom Uferrand 
Jeſt in ſein Ruhebelt zieht. 


Aus dunklem Tannwald kritt leis hervor 
Der Mond und wandelt zur Höh 

O, halt' mich feſt und zieh mich empor, 
Mond, ſonſt verſchlingk mich der See! 
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Der See liegt ſtill ... 


Der See liegt ſtill, der See liegt ſtumm 
Und Zöhren ſtehen ringsherum 
Und halten kreulich in der Höh 
Die Arme ſchützend überm See. 


Vas ſchützen ſie die dunkle Flut, 
Iſt's ein Geheimnis, das da ruht? 
Liegt eine Königskrone gar 

Auf fiefem Grunde kauſend Jahr? 


Vielleicht hal einſt ein Kind ſein Weh 
Hier ausgeweink in dieſen See 

And niemand darf die Tränen ſehn, 
Sonſt müßt' er ſelbſt zugrundegehn. 


Vielleicht ſtand einſt in alter Zeit 
Hier eine Stadt im reichen Kleid, 
Die Stadt verſank, das Waſſer ſchwoll, 
Tief ſchlummert Liebe, Leid und Groll. 


And eine Lilie füberweiß 

Erhebt ſich aus dem Waſſer leis, 

Sie kräumt jo ſtill in reiner Pracht — 
Gilt ihr vielleicht die Jöhrenwacht? 


* 


Das Spiel der Wellen. 


Ich weiß eine Mühle im Walde, 
Sie ſteht in der Ferne gar weit, 
Da rauſchen hoch über der Halde 
Die Bäume zur blühenden Zeit. 


Da murmelt ein Bächlein ganz leiſe 
Sein Liedchen im mooſigen Grund, 
Es hat eine herzliche Weiſe, 
Doch macht ſie die Seele mir wund. 
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Dort ſchaute dem Spiele der Wellen 
Einft zu ein gar liebliches Kind, 
And, ach, ſeine Locken, die hellen, 
Sie flogen ſo fröhlich im Wind. 


Da kam ich mit zögerndem Fuße 
Und nahm auch vom Haupte den Hut, 
Da bot es die Hand mir zum Gruße 
And ſah mich fo freu an und gut. 


Ich glaubte, ich müßte frohlocken, 
Daß weit durch die Gründe es ſchallt, 
Ich hörte die feſtlichen Glocken 
Im hochzeitlich prangenden Wald. 


Ich hörte die Orgel ertönen 
And ſah am Altare uns ſteh'n, 
Ich fühlte im Auge die Tränen, 
Denn alles war wunderbar ſchön. 


Doch heuke, da wundern die Träume 
Jur fernen Mühle gar müd', 
Dort rauſchen ſo kraurig die Bäume, 
Das Bächlein vergaß auch fein Lied. 


Ich kann es euch nicht mehr erzählen, 
Das war ſchon ſo lang und ſo weit, 
Es war ja ein Spiel nur der Wellen, 
Doch bracht es mir grauſames Leid. 


= 


Das Meer umrauſchte. 


Das Meer umrauſchte weit den Strand 
Mit mächkligem Gebrauſe, 

Wir ſtanden beide Hand in Hand, 

Als wär's im Golteshauſe. 


Ich war der Bräufgam, du die Braut 
Bei dieſer Hochzeitsfeier, 

Die Woge, die uns angetraut, 

Sie krug den Hodyeitsichleier. 
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Die Sonne jd;miedefe den Ring 
Aus goldnen Immortellen 
Und brachte das Geſchmeide flink 
Auf blauen Kräuſelwellen. 


Da griff der Sturm mit roher Fauſt 
In unſre Feierſtunde, 

Die Welle \prang, das Meer erbrauſt, 
Das Ringlein liegt im Grunde. 


IE 


Die alte Stadt hab ich. 


Die alte Stadt hab ich beſucht, 

Die alte Stadt am Meere, 

Die Briſe ſeufzte um den Bug, 
Die kühne Woge ſprang und krug 
Im Arme meine Fähre. 


Im Book ſaß eine fremde Frau, 
Die ſah mich an ſo lange, 

Die Hände ruhten ihr im Schoß, 
Ein fahles Lächeln irrte bloß 
Um ihre blaſſe Wange. 


Da wurde mir das Herz ſo ſchwer, 
Als hörte ich von ferne 

Ein Läuten aus dem Kinderland, 
Als winkten mir am blauen Strand 
Der Jugend blanke Sterne. 


Die Frau war die Erinnerung, 

Sie blieb in meiner Fähre, 

Als längſt der Tag im Meer verſank 
And meine Seele heimwehkrank 
Schied von dem dunklen Meere. 


— 
* 
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Am Meer. 


Am Meer, am blauen Meere, fat ich in ſtiller Ruh 

Und ſah dem großen Heere der Segelboote zu, 

Ich ſah die Segel ſteigen, wie Türme aus der See, 
Wie Rufe aus dem Schweigen, wie Schreie aus dem Weh. 


Die einen zogen leiſe bis an den Horizont 

And ihre ſtille Reiſe blieb von dem Skurm verſchonk, 

Die andern krieben wieder, vom ſchweren Wind erfaßt, 
Die Maſten gingen nieder bis an die Wogen faſt. 


Das Meer war meine Seele, die Boofe Luſt und Leid, 
Sie folgten dem Befehle aus dunkler Ewigkeit, 

Sie zogen wie im Fluge durch meiner Seele Grund 
Und riſſen mit dem Buge mir meine Seele wund. 


Die Boote zogen ferne bis an den Horizont 

Und grüßten leis die Sterne und fühfen ſtill den Mond, 
So ſegeln meine Boote den hohen Sternen zu 

Und was mich hier bedrohte, ſchweigt dort in kiefer Ruh. 


>< 


Boote jegeln auf der See. 


Boote jegeln auf der See, 
Gleiten auf und nieder, 
Tragen wohl mein kiefes Weh 
Nach der Heimat wieder. 


Steh ich hier am fremden Strand, 
Bei den Fiſcherkähnen, 
Doch zum fernen Sonnenland 
Geht mein heißes Sehnen. 


30g jo lange ſchon hinaus 
Nach dem blauen Norden, 
Doch mein Herz, das ruft nach Haus, 
IE fo krank geworden. 
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Boofe ſegelt immerfort, 
Gleitet auf und nieder, 
Jindet ihr die Liebſte dort, 
Sagt, ich komme wieder! 


* 
Ich fuhr ſo weit. 


Ich fuhr ſo weit, ich fuhr ſo lang, 
So weit die Möwe zieht, 

Die Woge klang, die Woge ſang 
Ihr altes, graues Lied. 


Das Lied war wie das dunkle Leid, 
Das in der Woge ſchlief 

Das war wohl wie die Welt, ſo weit 
Und wie das Meer, jo lief. 


Das Lied ſchlug laut zu mir empor, 
Mit hartem Wogenſchlag, 

Nun könt es fort in meinem Ohr 
Und weint von Tag zu Tag. 


* 


Am grauen Meer. 


Am grauen Meer, am grauen Meer, 
Da hab ich heut geſeſſen, 
Die Wogen rauſchlen dumpf und ſchwer 
Und brachten alles zu mir her, 
Was ich ſchon längſt vergeſſen. 


Das Lied, das mir die Mufter fang, 
Das fönfe immer weiter, 
Als ſäße fie auf ihrer Bank, 
Am heimatlichen Bergeshang, 
So jugendfriſch und heiter. 
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Das Wort, das ich dem Freunde gab, 
Das hört ich wieder klingen, 
Es ſprach von Treue bis zum Grab, 
Bom Segen an dem Wanderftab, 
Als wir von dannen gingen. 


Den Gruß an jene blonde Maid, 
Den hört ich wieder rauſchen, 
Er klang aus ferner Maienzeit, 
Wo blonde Mädchen weit und breit 
Nur Liebesworte kauſchen. 


Das alles brachte mir das Meer, 
An dem ich heut geſeſſen 
Nur deinen Gruß hört ich nicht mehr, 
Das machte mir das Herz fo ſchwer, 
Den bat das Meer vergeſſen. 


* 


Ahoi, ahoi! 


Hell iſt der Tag, blau iſt das Meer 
Und Boote ziehen hin und her 
Auf leichten Kräuſelwellen, 

And Wimpel ſtreuen Sommerduft, 
Sie flattern fröhlich in der Luft, 
Wie flüchtige Libellen, 

Ahoi, ahoi! 

Wie flüchtige Libellen. 


Ich ſteh am hohen Meeresſtrand 
And ſeh die weiße Frauenhand 
Mir aus dem Boote winken, 

Da jauchze ich: Nun biſt du da, 
Dem Herzen und dem Auge nah, 
Nun kann ich Freude krinken, 
Ahoi, ahoi! 

Nun kann ich Freude krinken. 
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Ich ffand an dieſem Strand jo oft 
Und habe dich jo lang erhofft, 
Du mußtejt endlich kommen, 
Jetzt, da ich dich im Boote ſeh, 
Da iſt auf einmal all mein Weh 
Bom Herzen mir genommen, 
Ahoi, ahoi! 


Vom Herzen mir genommen. 


Nun eile ich mit raſchem Fuß 

Und rufe den Willkommengruß, 

Laut über laute Wogen, 

Da ſtutze ich, — o große Not! 

Das biſt du nicht, — ein Tuch im Book, 
Das hal mich fo betrogen, 

Ahoi, ahoi! 

Das hat mich jo befrogen. 
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